
  
    
      
    
  


  
    


    Kira Licht


    



    [image: ]


    



    


    Roman


    


    [image: ]

  


  
    Engelsjägerin: Höllischer Verrat


    Kira Licht


    


    Copyright © 2013 at Bookshouse Ltd.,


    Villa Niki, 8722 Pano Akourdaleia, Cyprus


    Umschlaggestaltung: © at Bookshouse Ltd.


    Coverfotos: www.shutterstock.com


    Satz: at Bookshouse Ltd.


    Druck und Bindung: CPI books


    Printed in Germany


    


    ISBN: 978-9963-52-054-1 (Paperback)


    978-9963-52-057-2 (E-Book .mobi)


    978-9963-52-055-8 (E-Book .pdf)


    978-9963-52-056-5 (E-Book .epub)


    978-9963-52-059-6 (E-Book .prc)


    


    


    www.bookshouse.de


    


    


    


    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Das Jahr 2133: Die Erde ist zu einem unwirtlichen Lebensraum geworden. Eine Delegation verschiedener Dämonenrassen hat die Macht über den Planeten an sich gerissen. Den einzigen Widerstand bieten die Engel, die auf die Erde gesandt wurden, um den Menschen ihre Welt zurückzuerobern.

  


  
    Die Blutdämonin Nikka hat sich entgegen aller Regeln in ihren Todfeind, den Engel Levian, verliebt. Doch er hat sie ausspioniert und dann verlassen. Nikka kämpft darum, Levian zu vergessen und die Jagd auf die verhassten Engel erneut aufzunehmen. Als sie den gut aussehenden Blutdämonen Tarsos kennenlernt, sieht es fast so aus, als verliefe Nikkas Leben endlich wieder in geordneten Bahnen.

  


  
    Doch dann greifen die Engel an, ihre Eltern verhalten sich immer noch merkwürdig und plötzlich ist Levian wieder da …


    Stell dir vor, deine Welt zerbricht wie die Kulissen eines Schauspiels. Du jagst über die Bühne deines Lebens, doch deine vertraute Umgebung stellt sich als Requisite heraus und alle, die du zu kennen glaubtest, entpuppen sich als Akteure. Und nun frage dich, wo du stehen wirst, wenn sich der Vorhang hebt …

  


  
    Die Autorin


    


    



    Kira Licht wurde 1980 in Bochum geboren. Aufgewachsen ist sie in Japan und Deutschland. In Japan besuchte sie eine internationale Schule, überlebte ein Erdbeben und machte ein deutsches Abitur. Danach studierte sie Biologie und Humanmedizin. Ihr Debütroman »One Night Wonder« landete auf Platz 2 der »heißesten erotischen Bücher des Sommers 2010«. Über eine Ausschreibung gewann sie mit ihrer Geschichte »Schabernack« einen Platz in der Anthologie »Geschichten unter dem Weltenbaum« (Verlag Low), die 2011 mit dem Deutschen Phantastik Preis als beste Anthologie ausgezeichnet wurde.
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    Geliebt zu werden, macht uns stark.


    Zu lieben, macht uns mutig.


    


    Laotse

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Dinner für Heirats(un-)willige

  


  
    


    


    


    Bodenlange Seidenkleider sollten per Gesetz verboten werden.

  


  
    Nicht nur, dass sie schrecklich unbequem waren, man musste auch ständig darauf achten, dass ihr empfindlicher Stoff keine Flecken bekam oder gar riss. Außerdem stellten sie eine echte Gefahr für Leib und Leben dar, sollte man versuchen, in ihnen zu rennen.


    Die Bilanz der Strecke von meiner Wohnungstür bis zum Aufzug am Ende des Ganges sah wie folgt aus: Zwei Mal vorn auf den Saum getreten– der Stoff hatte warnend geächzt und die Träger unangenehm in meine Schultern geschnitten; ein Mal mit dem Absatz meiner Pumps hinten den Saum erwischt– der Stoff hatte ein seltsames Geräusch von sich gegeben und ich hatte mich nicht getraut nachzusehen, wie groß der Schaden war. Wehmütig dachte ich an die Lederhosen und die schweren Boots, die ich sonst zu tragen pflegte. Kleider passten einfach nicht zu mir. In diesem Aufzug verwandelte ich mich in ein Püppchen, das kaum gerade laufen konnte.


    Ich raffte den Stoff höchst undamenhaft bis weit über die Knöchel hoch und stürmte weiter. Na gut, wäre ich nicht so spät dran, hätte ich auch langsamer laufen können, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich lange Seidenkleider für gemeingefährlich hielt. Ich sprach da aus Erfahrung. Seit ich im heiratsfähigen Alter war, hatten meine Eltern es sich zu ihrer persönlichen Aufgabe gemacht, mich adäquat zu verkuppeln. »Adäquat« bedeutete so viel wie: Es sollte bitte ein Blutdämon sein. Alle anderen sechs Dämonenrassen, egal, ob Feuerdämon, Flugdämon, Gestaltwandler, Echsengesicht, Diploid oder Variati, schienen ihnen nicht recht zu sein.


    Weiterhin sollte es sich um jemanden handeln, der mit Vater auf irgendeine Art und Weise geschäftlich oder politisch verbunden war. Was in den allermeisten Fällen damit endete, dass man mir ein schleimiges, ehrgeiziges Männlein vorsetzte, das vermutlich auch die nächstbeste Topfpflanze geehelicht hätte, nur um unter Vaters Fittichen Karriere zu machen. Als Vorsitzender der Ratsversammlung und Oberhaupt der Blutdämonen hielt er den einflussreichsten Posten auf diesem Planeten inne. So war es immer gewesen, schon seit wir als Delegation unsere Heimatdimension verlassen hatten, um neue Welten für uns zu erobern.


    Wir Dämonen waren unsterblich und je weiter wir uns fortpflanzten, desto mehr Lebensraum benötigten wir. Als kriegerisches Volk beschlossen wir, Planeten, die für uns einen passenden Lebensraum boten, zu unterwerfen. Die Erde und ihre Bewohner boten von Anfang an wenig Widerstand. Die Menschen hatten sich bereits selbst durch den Raubbau an ihrem Planeten fast zugrunde gerichtet. Sie hatten ihn ausgebeutet, vergiftet und seine Ressourcen geplündert, bis sich die Natur gegen sie wandte. Vulkanausbrüche zerstörten die Städte, Unwetter verwüsteten ganze Kontinente und der Regen verwandelte sich in ätzende Säure. Die Infrastruktur brach zusammen und das Leben in den zerstörten Städten glich einem endlosen Kampf um Rohstoffe, Medikamente und sichere Unterkünfte.


    Schließlich wichen die Menschen auf ländliche Gegenden aus, da die zerfallenden Städte kaum Möglichkeiten der Selbstversorgung boten. Doch auch diese Lösung änderte nicht viel. Seuchen löschten ganze Landstriche aus und wer verschont blieb, der kämpfte gegen die permanenten Unwetter und eine schwächende Mangelernährung. Mein Vater sollte einen Planeten erobern, dessen Bewohner größtenteils bereits verhungert waren und der Rest der Bevölkerung würde mit großer Wahrscheinlichkeit das nächste Jahr nicht überleben.


    Es hätte so einfach sein können. So einfach, wie auf all den anderen Planeten zuvor, die Vater mit seinem brutalen Regiment für das dämonische Volk eingenommen hatte. So einfach, dass es nur der Arbeit weniger Monate bedurfte. Doch dieses Mal sollte alles anders werden.


    Als ich zum ersten Mal einen Engel sah, waren wir eben in die verlassene Villa eines menschlichen Politikers gezogen, die Vater bereits hatte instand setzen lassen. Zu diesem Zeitpunkt trug ich Zöpfe und spielte noch mit Puppen. Mutter stöberte gerade durch die Habseligkeiten, die die ehemalige Dame des Hauses in einem ihrer Zimmer zurückgelassen hatte, als plötzlich eine Gestalt mit riesigen staubgrauen Flügeln auf dem Balkon landete. Ich erinnere mich noch, dass ich kreischte und mich an die Beine meiner Mutter klammerte. Ihr atemloses Keuchen hallte wie ein stummer Schrei durch den Raum.


    Der Engel betrachtete uns durch die Glasscheiben der Balkontür, ohne sich zu rühren. Er war groß gewachsen, mit breiten Schultern und langen kräftigen Beinen. Seine dunklen Haare fielen ihm glatt über den Rücken und sein Gesicht war so ebenmäßig und schön, dass ich meinen Blick nicht mehr abwenden konnte. Ich weiß noch, wie bedrohlich er wirkte, obwohl er nur Jeans und ein schmuddliges T-Shirt trug. Es schien, als wollte er allein durch seine körperliche Präsenz eine Kampfansage überbringen. Mutter zog mich aus dem Zimmer, warf die Tür zu und wir flüchteten zu meinem Vater, der sich im Raum nebenan aufhielt.


    Es sollte sich herausstellen, dass die Engel durch die verzweifelten Gebete der Menschen auf die Erde gerufen worden waren. Die geflügelten Heerscharen glaubten an das Gute in ihnen, dass die Menschheit sich ändern könnte und dass sie es wert waren, zu überleben.


    An jenem Tag nahmen die Engel den Kampf gegen uns auf. Obwohl sie sterblich waren und weitaus mehr menschlich als wir Dämonen, taten sie alles in ihrer Macht Stehende, um unseren Feldzug zu sabotieren. Sie schufen Verstecke für die überlebenden Menschen. Sie halfen ihnen, Lebensmittel anzubauen und alles Nötige selbst herzustellen. Und noch viel schlimmer: Sie glaubten daran, dass sie uns besiegen konnten.


    Vater reagierte umgehend. Er rief die Ratsversammlung ein und nahm Kontakt zu unserer Heimatdimension auf. Gemeinsam beschloss man, eine politische Behörde zu gründen, die sich einzig und allein der Erforschung und Ausrottung der Engel widmete. Dämonen aller sieben Rassen wurden ausgebildet und trainiert, die geflügelten Wesen zu töten. Andere beschäftigten sich ausschließlich damit, die Engel zu erforschen. Sogenannte Hauptquartiere, die über den ganzen Planeten verteilt errichtet wurden, dienten als Schaltzentralen für eine systematische Dezimierung der Engel. Ganz unbemerkt wich die Ausrottung der Menschheit in den Hintergrund. Plötzlich waren die Engel unser größtes Problem.


    Obwohl ich dank des Wohlstands meines Vaters niemals hätte arbeiten müssen, beschloss ich am Ende meines Teenager-Daseins, mich den Engelsjägern anzuschließen. Jenen kriegerischen Truppen, die dazu ausgebildet wurden, Engel im Kampf zu töten. Womit wir schließlich wieder bei meiner Vorliebe für bequeme Kleidung und schwere Stiefel angekommen wären.


    Obwohl meine Eltern es ganz und gar unerhört fanden, dass ich mich freiwillig mit dem Todfeind auf der Straße prügelte, so fand ich es immer noch sinnvoller, als den ganzen Tag vor dem Spiegel zu sitzen und über meine Garderobe nachzudenken. Es wäre überflüssig zu erwähnen, dass meine Eltern auch verzweifelt nach einem Ehemann für mich suchten, in der Hoffnung, mein Dasein als Ehefrau würde mir die Lust am Kämpfen nehmen. Wie amüsant!


    Endlich am Aufzug angekommen, versuchte ich zu verdrängen, welcher überaus würdige Lebensabschnittspartner mich bei meinen Eltern erwarten würde. Die Liste der Kandidaten, vor denen ich am liebsten schreiend davongelaufen wäre, wurde länger und länger.


    Die Türen gingen auf und ich betrat die hell erleuchtete Kabine. Der Knopf für P wie Parkhaus war schon gedrückt, wie praktisch. Eigentlich hatte ich nie wieder bei so einem Kuppeltreffen meiner Eltern erscheinen wollen. Ich hatte es meiner Mutter sogar ausdrücklich gesagt. Und nun?


    Ich drehte mich zur Kopfseite der Kabine, die komplett verspiegelt war. Ein blasses Gesicht mit traurigen braunen Augen sah mich an. Das dunkelgrüne Seidenkleid verlieh meiner sportlichen Figur ein paar sanfte Rundungen, trotzdem sah ich darin aus, als hätte ich es meiner großen Schwester geklaut. Auch das schwarze Haar mit dem tiefgrünen Schimmer wirkte durch die Haarspangen eher geknebelt als vorteilhaft zur Geltung gebracht.


    Ich seufzte und strich über die Narbe an meinem Oberarm. Ob sie jemals komplett verschwinden würde? Da wir Dämonen unsterblich waren, heilten unsere Verletzungen sehr viel schneller als die der Engel oder Menschen. Ich war im Kampf verwundet worden, was eigentlich nichts Besonderes war. Wir Engelsjäger trugen öfter kleinere Schnitte oder Schrammen davon, denn auch die Engel waren gut bewaffnet. In den meisten Fällen kämpften sie mit ihren Flammenschwertern, deren Klingen komplett aus Feuer bestanden, oder mit kleineren Dolchen und Messern, die sie warfen oder uns im Nahkampf in den Körper stießen. Daraus entstehende Verbrennungen oder Stichverletzungen heilten meist bereits während des Kampfes.


    Bei diesem Einsatz jedoch waren wir mit einer neuen Waffe der Engel in Kontakt gekommen. Wobei das »wir« faktisch nicht stimmte, denn eigentlich war nur ich durch das uns bisher unbekannte blaue Feuer verwundet worden. Eine Gänsehaut jagte mir über den Körper, als ich mich daran erinnerte.


    Zuerst hatte mein Gegner nur ein gängiges Flammenschwert benutzt. Doch dann hatte der Engel ein paar Worte in einer mir unbekannten Sprache gemurmelt und das helle Orange des Feuers war zu einem kalten Blau geworden. Er hatte mich am rechten Arm knapp unter der Schulter erwischt und noch heute konnte ich fühlen, wie die eiskalte Flammenklinge hinten an meinem Oberarm wieder austrat. Abgesehen davon, dass die Wunde einfach nicht heilen wollte, waren auch noch diese seltsamen blauen Linien aufgetreten. Wie ein Gespinst aus feinen Fäden suchten sie sich ihren Weg den Arm hinab und über meine Schulter. Tagelang fühlte mein Arm sich taub an und war zu nichts zu gebrauchen.


    Im Hauptquartier, in dem ich arbeitete, war man ratlos. Niemand konnte sich erklären, woher das blaue Feuer plötzlich kam, beziehungsweise, wie die Engel an diese neue Waffe gekommen waren.


    Mich kümmerte in erster Linie jedoch mein Arm, bei dem es zunächst so aussah, als könnte ich ihn nie wieder richtig bewegen. Die blauen Strukturen schienen sich immer weiter auszubreiten und durchzogen meinen Arm wie Adern, die mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt waren. Obwohl ich mir immer wieder sagte, dass wir Dämonen nicht sterben konnten, ahnte ich instinktiv, die neue Waffe der Engel würde vieles verändern.


    Es dauerte einige Wochen, bis die blauen Adern zu verblassen begannen. Mittlerweile war mein Arm wieder voll einsatzfähig, doch wir wussten nach wie vor nicht, was für einen Schaden das blaue Feuer tatsächlich anrichten konnte. Zum allerersten Mal in unserer Geschichte standen wir einem Problem fast hilflos gegenüber und das beunruhigte die dämonische Gemeinschaft mehr, als wir alle zugegeben hätten.


    Der Aufzug hielt im untersten Geschoss, in dem sich die Tiefgarage befand. Da es mehrmals im Jahr einige Wochen lang violett schimmernde Säure vom Himmel regnete, hatten wir dafür gesorgt, alle instand gesetzten Gebäude mit Tiefgaragen zu versehen. Fahrzeuge wurden durch säureresistente Lacke geschützt und die Schutzanzüge, die es möglich machten, uns gefahrlos in einem Regenschauer zu bewegen, waren säureabweisend imprägniert.


    Der Regen zerfraß alles, was nicht in irgendeiner Form aus Stein bestand. Beton, Asphalt, Ziegel von Häuserdächern, Sand, Kies und Porzellan waren vor ihm sicher, doch alles andere, sogar Metalle, sollten sie nicht imprägniert sein, löste die Säure auf.


    In der Tiefgarage roch die Luft muffig und verbraucht. Leider übersah ich, dass der Hausmeister gerade damit beschäftigt war, den Betonboden zu reinigen. Er hatte mithilfe eines Wasserstrahls allen Dreck und Schmutz in einer Pfütze zusammengesammelt und mittendrin in dieser stand ich, als ich den Aufzug verließ.


    Schmutziges Wasser und kleine Steinchen schwappten auf die satinbezogenen Abendschuhe und der Saum meines Kleides bekam einen dunklen, feuchten Rand. Ich fluchte und untersuchte das Malheur, nachdem ich mich mit einem beherzten Satz aus dem schmuddligen Wasser gerettet hatte. Kurz entschlossen wrang ich den Saum aus. Ich schnipste ein paar Dreckkrümel von den Schuhen und befand, dass es nun gut sein musste, weil ich mich sonst noch mehr verspäten würde. In meinem Auto, einem kleinen nachtschwarzen Flitzer, stellte ich die Heizung auf allerhöchste Stufe und ließ das Kleid und die Schuhe trockenpusten.


    Natürlich hatte ich nicht wirklich Lust, einen weiteren Heiratskandidaten präsentiert zu bekommen. Doch nun hatte ich mich über ein halbes Jahr erfolgreich geweigert. Meine Mutter hatte mich so lange mit Telefonaten bombardiert, bis ich nachgegeben hatte.


    Vor sechs Monaten war ich hübsch zurechtgemacht bei meinen Eltern erschienen, nur um mir anhören zu dürfen, dass Taros, mein Kuppeldate des Abends, kurzfristig abgesagt hatte. Mir kam es wie ein Zeichen vor. Ab da sagte ich alle Einladungen meiner Eltern konsequent ab. Ich wollte niemanden kennenlernen. Ich war belogen, betrogen und verlassen worden. Ich brauchte Zeit, das alles zu verarbeiten. Levian, der Engel, in den ich mich verliebt hatte, wollte einfach nicht aus meinen Gedanken verschwinden. Ich konnte nicht fassen, dass er mich nur für seine Zwecke benutzt hatte.


    Und nun hatte ich mich doch wieder überreden lassen. Mutter war der Meinung, etwas Abwechslung würde mir guttun. Irgendwann gab ich ihrem andauernden Drängen nach. Ich nahm mir vor, beim Dinner nur körperlich anwesend zu sein und meinen Gedanken nachzuhängen, während meine Eltern ihr übliches Theater veranstalten würden. Das bedeutete für gewöhnlich, dass Mutter mit all unserem Wohlstand angab und Vater den ganzen Abend nur über Politik reden wollte.


    Hinzu kamen noch meine ältere Schwester Mayra und ihr Ehemann Ikanto, die mich wie das schwarze Schaf der Familie behandelten. Und zuletzt mein jüngerer Bruder Jaro, der nur Unsinn im Kopf hatte und sich hinter dem Rücken unseres Gastes über ihn lustig machte. Was meist dazu führte, dass wir beide am Tisch in lautes Gelächter ausbrachen, wofür wir von unseren Eltern wie Kleinkinder gemaßregelt wurden. Und wofür mich Mayra und Ikanto noch verächtlicher ansahen. Man konnte sich also ausmalen, diese Abendessen waren so nett wie ein rostiger Nagel im Fuß.


    Ich verließ die Tiefgarage und bog nach rechts auf eine breite Straße ab. Meine Wohnung lag im Stadtzentrum, das sich rund um das Hauptquartier, für das ich arbeitete, gebildet hatte. Hier fanden sich Geschäfte, in denen man alles für den täglichen Bedarf kaufen konnte. Läden mit Lebensmitteln oder Kleidung, Fahrzeughändler und kleinere Dienstleistungsbetriebe. Außerdem größere Wohnblöcke und Apartmenthäuser, in denen die Angestellten des Hauptquartiers und der umliegenden Geschäfte lebten.


    Die Villa meiner Eltern lag etwas außerhalb. Allerdings nicht so weit entfernt wie die Fabriken und Großbetriebe, die, sicher abgeschirmt gegen den gefährlichen Regen, Nutztiere züchteten, Gemüse und Obst anbauten oder Fahrzeuge produzierten. Hier war alles streng geregelt. Bestimmte Betriebe arbeiteten nur für ein Hauptquartier und sicherten die Versorgung der dort arbeitenden Dämonen.


    Die meisten Hauptquartiere waren in den zerstörten Großstädten der Menschen lokalisiert. Mehrere nebeneinanderliegende Hochhäuser wurden renoviert und wieder nutzbar gemacht. Um diesen Komplex herum baute man dann weitere Häuser wieder auf und besserte die umliegenden Straßen aus. Unsere Delegation war groß, doch da wir über den gesamten Planeten verteilt lebten, wirkten die Siedlungen rund um die Hauptquartiere wie kleine Dörfer innerhalb einer riesigen zerstörten Stadt.


    Da die Ratsversammlung es nicht einsah, mehr von den Städten wieder aufzubauen als benötigt wurde, führte jeder Weg hinaus unweigerlich durch apokalyptisch zerstörtes Gelände, das einem eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Unglaublich, sich vorzustellen, dass noch bis vor wenigen Jahren Menschengruppen inmitten der Trümmer gehaust hatten.


    Um zu meinen Eltern zu gelangen, musste ich einmal quer durch die Stadt fahren. Schon bald hatte ich den Bereich, in dem die Straßen eben und glatt waren, verlassen und durchquerte jene Stadtteile, die zerfallen und unbewohnt waren. Hier verlief ein großer Krater, in dessen Innerem flüssiges Magma brodelte. Mein Weg führte mich nur wenige Meter entfernt an ihm vorbei. Obwohl es immer wieder ein faszinierendes Schauspiel war, zu beobachten, wie das Innere permanent rot glühende Funken in die Luft warf, atmete ich jedes Mal auf, wenn ich den Graben passiert hatte. Der Anblick erinnerte mich zu sehr an die rohen Naturgewalten, die diesen Planeten fast unbewohnbar gemacht hatten. Auch heute hielt ich die Luft an, als ein Funkenregen nach oben geschleudert wurde, gerade als ich daran vorbeifuhr.


    Kaum hatte ich die Ausläufer der ehemaligen Großstadt verlassen, schien die Zivilisation wie abgeschnitten. Die Häuser der Vorstädte waren schon lange dem Erdboden gleichgemacht und nur noch eine gleichmäßige Steinschicht erinnerte daran, wie viele Menschen hier vor wenigen Jahrzehnten noch gewohnt hatten. Nun glich das Land einer gespenstischen Einöde, die bei Nacht an eine Steinwüste erinnerte, in der es niemals Leben gegeben hatte.


    Ich hatte nie Mitleid mit den Menschen gehabt. Sie hatten sich selbst zugrunde gerichtet und ich fand die frommen Bemühungen der Engel, eine untergehende Zivilisation zu retten, reichlich lächerlich. Aufgewachsen in einem kriegerischen Volk war der Grundsatz, dass sich der Stärkere vom Schwächeren nehmen konnte, was er wollte, so tief in mir verankert, dass ich das Handeln meines Vaters niemals infrage gestellt hatte. Als Tochter eines Mannes, der eine Eroberungsdelegation anführte, kannte ich nichts anderes. Sobald Vater einen weiteren Planeten unterworfen hatte, zogen wir weiter und ein Teil des dämonischen Volkes aus meiner Heimatdimension wurde auf jenem Planeten angesiedelt. Unsere Delegation aber wurde nie sesshaft. Sobald die Feinde unterworfen und das Land erobert worden war, verließen wir den Planeten. Ich kannte nur den Krieg.


    Licht, das durch Fensterscheiben drang und bis weit hinaus in die grauschwarze Nacht strahlte, verriet mir, dass ich das Anwesen meiner Eltern fast erreicht hatte.


    Wenige Minuten später hielt ich vor einem schweren eisernen Tor. Es war in die Mauer eingelassen, die das Anwesen meiner Eltern umgab. Sofort richtete sich die Linse einer Kamera auf mich, die seitlich neben der Tür angebracht worden war. Sekunden später schwangen die Doppeltüren wie von Zauberhand auf. Ich fuhr die kiesbestreute Auffahrt hinauf, parkte seitlich vor dem Haus und stieg aus.


    Selbst im matten Schein des Mondes schimmerten die Kiesel zu meinen Füßen gleißend weiß. Einer der wenigen Vorteile des säurehaltigen Regens. Er löste alle Verunreinigungen von den hellen Steinen, sodass es wirkte, als würde ich über vom Himmel gefallene Sterne spazieren.


    Mein Blick wanderte zum Haus. Mit seinen hell erleuchteten Fenstern, dem ovalen Balkon in der ersten Etage und seinem cremefarbenen Anstrich sah es imposant und einladend zugleich aus. Das einzig Bedrohliche waren die zwei komplett in Schwarz gekleideten Wachmänner, die rechts und links der Haustür postiert waren. Ich hatte jedoch an meinen Schlüssel gedacht und konnte die Haustür einfach aufschließen. Die beiden Wache schiebenden Blutdämonen nickten mir zu und ich grüßte kurz zurück. Dann betrat ich das Haus.


    Wenn es von außen schon imposant gewirkt hatte, so verdoppelte sich dieser Eindruck, sobald man die Eingangshalle betrat. In der unteren Etage lagen die offiziellen Räume, in denen meine Eltern Gäste empfingen oder in denen Vater Besprechungen abhielt. Eine breite, geschwungene Treppe führte hinauf in die erste Etage. Sie endete in einer Galerie, von der es nach rechts zu den Räumen meiner Eltern und meines Bruders Jaro ging. Linksseitig gelangte man in den Flügel, den meine Schwester Mayra, ihr Mann Ikanto und ihre drei kleinen Töchter bewohnten.


    Schmuckstück der Eingangshalle war der ausladende Kronleuchter, den Vater komplett hatte restaurieren lassen. Er war in circa sechs Meter Höhe angebracht und stand man etwa auf halber Treppe, konnte man ihn aus der Nähe bewundern. Altgolden gefärbtes Metall und scheinbar unendlich viele Kristalltropfen vereinten sich zu einem glitzernden Schauspiel. Der gesamte Eingangsbereich war in dezenten Farben gehalten, die gut zu dem dunklen Holz der Möbel passten. Der sandfarbene Marmorboden glänzte wie ein Spiegel. Wäre man nicht wie ich in diesem Haus groß geworden, würde es vermutlich in all seinem Prunk ziemlich einschüchternd wirken. Wer jedoch schon einmal auf Socken auf dem Marmorboden »Eiskunstlaufen« gespielt hatte und mit dicken Kissen die Treppe heruntergerutscht war, dem flößte diese Halle keinen Respekt mehr ein.


    Aus dem Speisezimmer drangen leise Gesprächsfetzen. Ohne anzuklopfen, ging ich hinein. Der soeben noch heitere Gesichtsausdruck meiner Mutter gefror zu einer eisigen Maske.


    »Guten Abend, zusammen. Tut mir leid, ich bin ein bisschen zu spät.«


    Zunächst sah ich von meinem potenziellen Lebensabschnittspartner nur seine breiten Schultern. Als sich die Herren höflicherweise erhoben, war ich positiv überrascht. Sein Haar war pechschwarz, glänzend und etwa kinnlang. Er hatte es gekonnt nach hinten gekämmt, was seine hohe aristokratische Stirn betonte und sehr gut zu seiner geraden arroganten Nase passte. Seine Augen waren dunkelgrün und wurden von tief liegenden Brauen überdacht. Ich sah unwillkürlich auf seinen harten Mund, der überhaupt nicht zu dem stereotypen Lächeln passte, das er mir gerade schenkte.


    Mutter hatte sich bereits wieder gefangen und ihren Gesichtsausdruck von »Du bist zu spät, du Nichtsnutz« in »Ich bin die perfekte, gut gelaunte Gastgeberin« umgestellt. In ihrem cognacfarbenen Seidenkleid und mit dem kostbaren Schmuck wirkte sie wie eine Königin, die Hof hielt. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich und im Gegensatz zu meiner schlanken sportlichen Figur war alles an ihr irgendwie runder und weiblicher. Wenn sie Abendkleider trug, sah sie aus, als wäre sie bereits darin geboren worden. Zusammen mit den raffiniert frisierten Haaren und dem sorgfältig zusammengestellten Geschmeide war ihr Äußeres so perfekt, wie es sich für eine Blutdämonin gehörte.


    »Nikka, darf ich dir unseren Gast vorstellen? Das ist Tarsos, der Sohn eines Geschäftspartners deines Vaters.«


    »Freut mich.« Ich streckte ihm meine Hand hin und er schüttelte sie.


    »Freut mich auch«, sagte er und sah mich nicht einmal richtig an. Entweder gefiel ich ihm überhaupt nicht oder er wollte nicht unhöflich sein und mich vor den Augen meiner Eltern einer so intensiven Musterung unterziehen. Eigentlich war ich gut darin, in der Mimik und den Gesten meines Gegenübers zu lesen. Ich betrachtete Tarsos, seine Haltung, seinen Gesichtsausdruck und sah… nichts. Es schien fast, als hätte er unsichtbare Schutzwälle, die jeden persönlichen Zug von ihm abschirmten. Selbst sein Tonfall klang so neutral, dass ich nichts daraus entnehmen konnte.


    Ein Hausdiener zog mir höflich den Stuhl zurück und ich nahm Platz. Auch die Herren der Tafel, Vater, Tarsos, Ikanto und mein Bruder Jaro, die sich höflich erhoben hatten, als ich den Raum betrat, setzten sich wieder.


    »Wie schön, dass du es doch noch einrichten konntest, Nikka. Dann können wir endlich anfangen.« Ungeduldig gab Vater einem Diener ein Handzeichen und dieser eilte aus dem Zimmer. Dann sah er zu mir herüber und ich fühlte deutlich, dass seine schlechte Laune nicht wirklich etwas mit meinem Zuspätkommen zu tun hatte. Diesen Zug um den Mund kannte ich bei ihm nur, wenn er hungrig war. Ich musste bei seinem Anblick lächeln. Trotzdem zwang ich mich zu einer Entschuldigung. Obwohl ich keine Lust auf dieses Abendessen hatte, war es unhöflich von mir gewesen, die anderen warten zu lassen.


    »Es tut mir leid. Ich…«


    »Schon gut.« Er winkte ab. »Jetzt bist du ja da.«


    Auch wenn er fast nie lächelte, wirkte sein Gesichtsausdruck nun viel freundlicher. Genau wie alle anderen am Tisch war auch er formell gekleidet. Dunkelbrauner Anzug, weißes Hemd, Krawatte. Seine Haut war ebenmäßig und hell und stellte zusammen mit den schwarzen Haaren ein Erkennungsmerkmal der Blutdämonen dar. Unsere Haare waren alle schwarz, einzig der Schimmer, der tief in ihnen verborgen lag, brachte ein wenig Variation hinein. Vater hatte Jaro und mir den grünen Glanz im Haar vererbt. Meine Mutter, in deren Haarpracht es rotschwarz schimmerte, wenn das Licht darauf fiel, hatte diesen Effekt an Mayra weitergegeben. Die Haare von Mayras Ehemann Ikanto schimmerten silbrig. Eine äußerst seltene Variante, die mir auch für mich gut gefallen hätte.


    »Was hast du mit deinem Kleid angestellt, Schwesterlein?« Mayra, die mir gegenübersaß, gab sich keine Mühe, ihre Belustigung zu unterdrücken. »Hast du es mit deinem Auto überfahren, bevor du hineingeschlüpft bist?«


    Da ich die Spitzen meiner Schwester bereits gewohnt war, machte ich mir nicht die Mühe, zu antworten. Ich schenkte ihr einen Blick, der deutlich sagte, was ich von ihren Fragen hielt. Mayra schnaufte und auch ihr Ehemann warf mir einen strafenden Blick über den Tisch zu. Die beiden waren sich immer einig. In allen Dingen, egal, worum es ging. Würde es nicht so gekünstelt wirken, wäre es fast unerträglich.


    Überhaupt wirkten sie wie eine jüngere Kopie meiner Eltern. Mayra, als Mutter und Hausfrau, repräsentierte den Haushalt ihres Mannes ebenso perfekt wie meine Mutter. Mittlerweile frisierten sie sich sogar schon die Haare ähnlich. Nicht zu übersehen war auch die Ähnlichkeit Ikantos mit Vater. Sie trugen den gleichen gestutzten Vollbart, besaßen die gleichen gerade verlaufenden Augenbrauen über dunklen Augen und glichen sich in ihrer Statur wie ein Ei dem anderen. Mutter und Mayra verstanden sich ohne Worte, Vater und Ikanto arbeiteten jeden Tag zusammen. Mit meiner Vermutung, dass sie beharrlich versuchten, aus mir Kopie Nummer zwei zu machen, lag ich wohl nicht allzu falsch.


    »Vielleicht ist der Knitterlook im Moment total angesagt und du hast es nur nicht mitbekommen, weil du praktisch nie das Haus verlässt.« Jaro, der links neben Mayra saß, grinste sie frech an. »Oder, liebstes Schwesterlein?«


    Obwohl er mittlerweile auch für Vater arbeitete, hatte er es irgendwie geschafft, sich nicht verbiegen zu lassen. Am auffälligsten war, dass er immer noch seine »schrecklich unseriöse« Frisur besaß, über die Mutter so gern nörgelte: Die Seiten ausrasiert und oben viel zu lang. Auch jetzt fielen ihm einige Strähnen des überlangen Ponys bis über die Nasenspitze. Der Ring, der sich mittig durch seine Unterlippe bohrte, blitzte beim Sprechen im Schein der Kerzen rebellisch auf.


    Ich konnte ihn mir einfach nicht zwischen all den geschniegelten Angestellten meines Vaters vorstellen. Jaro hatte etwas Unangepasstes, Spitzbübisches an sich, das ihm meine Eltern vergeblich versucht hatten abzugewöhnen. Auch heute trug er zwar ein Oberhemd, jedoch ohne Krawatte und eindeutig ein Stückchen zu weit aufgeknöpft. Zwei dünne, lange Silberketten schimmerten im Ausschnitt. Sie waren ein sicheres Anzeichen dafür, dass solch formelle Kleidung normalerweise nicht seinen Stil repräsentierte. Genau wie ich trug er gern Röhrenhosen aus Leder oder schwarzem Denim, ausgelatschte Boots und Shirts in gedeckten Farben.


    Mayra wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufschwang und zwei Diener, schwer bepackt mit Tabletts, den Raum betraten. Mutter kochte natürlich nicht, denn als Blutdämonen lebten wir nur von Blut. Gaben meine Eltern Abendessen, zu denen auch Dämonen der anderen sechs Rassen eingeladen waren, so bestellte Mutter das Essen im einzigen Nobelrestaurant der Gegend. Obwohl dieses aufgrund der Entfernung eigentlich nicht lieferte, machte man für die Politikerfamilie Ekishtura gern eine Ausnahme.


    Auch dieses Mal hatten meine Eltern es sich nicht nehmen lassen, ihren Gast mit dem Umstand zu beeindrucken, dass es nicht nur ein Glas Blut für alle geben würde. Mutter hatte raffinierte kleine Pasteten und andere Häppchen bestellt, die besser aussahen, als sie schmeckten.


    Meine Eltern liebten es, ihr kriegerisches Dasein, dem ganze Zivilisationen zum Opfer fielen, damit aufzuwerten, dass sie eine ausgeprägte Esskultur hochhielten. Bei offiziellen Treffen empfanden sie es als zu animalisch, den Esstisch nur mit Karaffen voller Blut zu bestücken. Mutter fand es schlimm genug, dass Vater im Aufsichtsrat einer Firma saß, die über die ganze Erde verteilt sogenannte Blutfarmen betrieb. Hier wurden Tiere gezüchtet, nur um an ihr Blut zu gelangen. Bei uns zu Hause galten solche Themen als absolut unschicklich. Das Blut wurde in großen Kanistern angeliefert und niemand fragte, woher es kam.


    Die Diener verteilten die mit Pasteten dekorierten Platten auf dem runden Tisch. Mutter sah erwartungsvoll zu Tarsos.


    »Wie nett.« Sein Tonfall klang eher herablassend als freundlich, doch Mutter strahlte.


    Jaro, der mir schräg gegenübersaß, betrachtete ihn kurz und sah dann zu mir. Ich hob unmerklich die Schultern. Jaro schüttelte ratlos den Kopf.


    Noch mehr Diener erschienen und begannen, unsere Gläser mit Blut zu füllen. Als wir wieder unter uns waren, hob Vater sein Glas. »Auf einen schönen Abend!«


    Als Tarsos links neben mir nach seinem Glas griff, schielte ich unauffällig zu ihm hinüber. Seine Haltung, seine Kleidung, alles an ihm war formvollendet und doch gleichzeitig so kalt und unnahbar wie eine Statue. Selbst für einen Blutdämon war er ungewöhnlich attraktiv, doch noch nie hatte ich jemanden kennengelernt, der so absolut in sich selbst verschlossen schien. Er prostete meinem Vater zu, und als ich fast schon damit rechnete, dass er sein Glas abstellen würde, so wie alle anderen, drehte er sich zu mir. Der Blick in seine grünen Augen ließ mich gegen eine Wand aus Metall prallen, obwohl sich sein Mund zu der Andeutung eines Lächelns verzog.


    »Nikka.« Er stieß leicht mit seinem Glas gegen meines. Meine Augen glitten über sein Gesicht bis hinunter zu der Hand, die das zarte langstielige Glas hielt. Schlanke und doch kräftige Finger, deren Nägel auffallend gepflegt waren. Das dunkle Blau des Anzugstoffs ließ seine Haut noch heller wirken. Alles an ihm schien so unwirklich perfekt, dass ich mit einer Mischung aus Faszination und Ratlosigkeit zurückblieb, als er sich von mir abwandte. Er hätte auch aus Marmor sein können. Aus weißem Alabastermarmor. Makellos und eiskalt.


    Während des Essens gab sich Mutter alle Mühe, ihn mit unserem Wohlstand zu blenden, doch Tarsos zeigte sich wenig beeindruckt. Stattdessen schien er sich mit Vater lieber über geschäftliche Dinge unterhalten zu wollen. Mutter verwickelte Mayra und Ikanto in ein Gespräch über Kindererziehung und gerade, als ich zu Jaro etwas sagen wollte, kam sie mir zuvor, indem sie ihn aufforderte, eine lustige Anekdote aus seiner Kindheit zu erzählen. Ich saß eingezwängt zwischen all den Redenden und starrte ins Nichts. Irgendwann spürte ich, wie Tarsos mich musterte. Mutter fing seinen Blick mit Wohlwollen auf, doch dann wandte er sich einfach wieder meinem Vater zu.


    Als die Diener die Platten abräumten, war der offizielle Teil des Essens beendet. Sobald es die Höflichkeit erlaubte, erhob ich mich und spazierte hinaus auf die Terrasse. Dort war es angenehm kühl und ruhig. Ein sanfter Wind fuhr in den langen Rock meines Abendkleids und bauschte ihn auf. In solchen Momenten konnte man vergessen, dass die Erde zu einem feindlichen Lebensraum mit giftigem Regen, schweren Stürmen und Überschwemmungen geworden war. Der Mond stand tief und seine Krater waren als feine blaugraue Linien gut erkennbar. Ich ging über die vom Regen in Mitleidenschaft gezogenen Bodenplatten bis zum Rand der Terrasse. Sie war rechts und links mit einer gut eineinhalb Meter hohen Mauer umgeben, da das Gelände danach steil abfiel. Ich seufzte laut, weil ich mich unbeobachtet fühlte, und stützte mich mit den Ellenbogen auf der kalten Steinbrüstung ab.


    »So unglücklich?«, fragte plötzlich eine dunkle Stimme hinter mir. Überrascht drehte ich den Kopf. Es war Tarsos. Er lächelte nicht, er schien nicht einmal besonders neugierig. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mein Puls sich beschleunigte. Wie konnte das nur sein? Er hatte mich kaum beachtet, war fast unhöflich gewesen und nun machte mein Herz einen kleinen Sprung, weil er mir offensichtlich auf die Terrasse gefolgt war. Wie hatte er mich wortlos so beeindrucken können?


    Ich drehte den Kopf wieder zurück, weil ich wollte, dass er näher kam. Es funktionierte. Als er sich neben mich an die Brüstung lehnte, überragte er mich um fast eine Kopflänge. Er drehte sein Gesicht zu mir und ich sah die stumme Aufforderung darin. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man seine Fragen nicht umgehend beantwortete. Ich ließ ihn zappeln, weil ich keine seiner Angestellten war. Tarsos verzog keine Miene, doch in seinen harten grünen Augen, die selbst im Dämmerlicht des Mondes ungewöhnlich leuchteten, blitzte etwas auf. Wieder konnte ich es nicht deuten. Fakt war jedoch, auch er konnte sich in seinem Anzug und mit den sorgfältig frisierten Haaren nur als kultiviertes Wesen verkleiden. Seine Augen verrieten das Raubtier, das wir alle waren und so gern für immer verbannt hätten. Ich hielt seinem Blick stand, bis ich mir sicher war, dass er verstanden hatte, dass ich von ihm keine Befehle annehmen würde. Dann imitierte ich seine herablassende Art, zu sprechen.


    »Das war eine sehr indiskrete Frage, darauf muss ich nicht antworten.«


    Tarsos’ Miene blieb ausdruckslos, dann beugte er sich zu mir herüber. Er griff nach meinem linken Träger, der ein Stück die Schulter hinabgerutscht war, und schob ihn an seinen Platz zurück. Sein Verhalten war unverschämt, wir kannten uns schließlich gar nicht. Und doch ließ ich ihn gewähren. Ich spürte seine Finger an meiner Haut, seine Berührung, die fast wie ein Streicheln anmutete, diese vertrauliche Geste, die provozierend und verwirrend zugleich war…


    Im nächsten Moment war er weg. Ich hörte noch seine Schritte hinter mir und konnte nicht glauben, dass er mich einfach stehen gelassen hatte.

  


  
    


    Ich wartete eine Weile, ehe auch ich die Terrasse wieder verließ, denn ich wollte es nicht so aussehen lassen, als ob ich ihm womöglich nachgelaufen wäre. Sollte er doch denken, was er wollte. Mich schüchterte er nicht ein. Und jemand, der sich nur für seine Arbeit interessierte, schien wohl auch nicht bereit, sich auf eine Partnerschaft einzulassen.

  


  
    Ich fragte mich ernsthaft, warum meine Eltern ihn ausgewählt hatten, beziehungsweise, welche Kriterien er erfüllte, die ihn zu einem guten potenziellen Ehemann für mich machten. Sein Verhalten grenzte schon fast an Unfreundlichkeit und ich hoffte, dass er uns bald wieder verlassen würde. Im Esszimmer hakte sich meine Mutter scheinbar freundschaftlich bei mir unter, doch die Härte ihres Griffs ließ mich nichts Gutes ahnen. Sie führte mich aus dem Raum in die Eingangshalle und funkelte mich dann böse an.


    »Jetzt reiß dich bitte zusammen, Nikka«, zischte sie. »Was ist bloß los mit dir?«


    »Gar nichts«, brummte ich.


    »Du benimmst dich unmöglich, isst kaum etwas, beteiligst dich nicht an den Tischgesprächen und ziehst ein beleidigtes Gesicht. Haben wir dir etwas getan? Geht es dir vielleicht einfach zu gut?«


    »Wie bitte?«


    »Dein Vater und ich tun alles für dich! Und du benimmst dich so undankbar und vergraulst unseren Gast.«


    »Ich habe ihn nicht vergrault. Er hat gar kein Interesse an mir. Ich glaube, er ist bereits verheiratet. Sie heißt ‚Arbeit‘ und fordert die volle Aufmerksamkeit von ihm.« Mein Ton klang verletzter als beabsichtigt. Bei Mutter jedoch zeigte er sofort Wirkung. Ihr Blick wurde weicher und sie strich sacht über meinen Oberarm.


    »Ach Kind. Es muss ja nicht dieser sein. Wir finden schon jemanden für dich.« Das »wir« in diesem Satz gefiel mir nicht, doch um der guten Stimmung willen nickte ich. Sie strich kurz über meine Haare und legte dann einen Arm um meine Taille.


    »Komm, wir gehen noch ein bisschen hinein. Sei nicht enttäuscht, wir finden jemand anderen für dich.«


    Ich ließ die Schultern hängen und versuchte, nicht daran zu denken, dass dieses Gespräch eben den Verkupplungswahn meiner Eltern vermutlich noch verstärkt hatte.


    Im Esszimmer ließen die Gesprächsfetzen vermuten, dass es immer noch um Politik ging. Wie spannend.


    »Nikka«, sagte Vater mit von der angeregten Konversation geröteten Wangen. »Zeig Tarsos doch bitte die Bibliothek. Er sammelt ebenfalls Erstausgaben menschlicher Autoren.«


    Meine Mutter schickte Vater einen eindeutigen Blick, doch er verstand nicht. Tarsos beobachtete meine Reaktion, deshalb nickte ich möglichst wertungsfrei.


    »Folgen Sie mir bitte.« Als wir losgingen, hörte ich Mutter eifrig mit Vater tuscheln.


    Unser Weg verlief schweigend, ich ging immer einen halben Schritt voraus und er machte sich keine Mühe, mich einzuholen. Als ich die schwere Tür in der oberen Etage aufstieß, empfing uns der Geruch nach altem Papier und Leder.


    Tarsos schien sofort voll in seinem Element zu sein, was dazu führte, dass er meine Anwesenheit scheinbar vergaß. Er griff in die Regale, zog Bücher hervor und murmelte anerkennend. Fast ehrfürchtig schlug er ein paar von ihnen auf oder las einen kurzen Abschnitt. Ich sah ihm ungewollt fasziniert dabei zu. Bisher hatte er abweisend und undurchsichtig gewirkt, doch nun, da er so viel Begeisterung zeigte, kam er deutlich sympathischer rüber. Als sein Blick wie zufällig auf mich fiel, die ihn immer noch beobachtete, kehrte er in die Realität zurück.


    »Faszinierend!«


    Ich nickte zustimmend, obwohl ich ernsthaft daran zweifelte, dass wir über dasselbe Thema redeten. Er legte das Buch zurück und kam auf mich zu.


    »Müssen Sie da öfter durch?« Wieder war sein Blick undurchdringlich und emotionslos.


    »Wie bitte?«


    »Sie wissen doch sicherlich genauso gut wie ich, warum wir einander vorgestellt wurden.«


    Ich zuckte die Schultern. »Es ist ein Hobby meiner Eltern.«


    Er nickte und sah mir forschend in die Augen. »Sie hätten ja nicht kommen müssen.«


    »Sie kennen meine Eltern nicht.«


    Fast hätte er gelächelt, da war ich mir sicher, doch stattdessen wanderte sein Blick einmal an mir hinunter bis zu den schlammbespritzten Schuhen und dann wieder hinauf zu meinem Gesicht.


    »Etwas an Ihnen ist… ungewöhnlich«, sagte er dann. »Ich glaube, es ist die Art, wie Sie Ihr Kleid tragen.«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    »Sie wirken nicht wie ein Püppchen, das den ganzen Tag vor dem Spiegel sitzt.«


    Wenn das eine Anspielung auf meine dreckigen Schuhe sein sollte, dann würde ich sie einfach überhören. Ich sah ihn misstrauisch an. Machte er sich etwa lustig über mich?


    »Ich sitze ja auch nicht den ganzen Tag vor dem Spiegel«, erwiderte ich deshalb.


    »Und was machen Sie dann?«


    Nun steckte ich in einer Zwickmühle. Meine Eltern hatten mir verboten, in ihrem Haus über meine Arbeit zu sprechen. Es war ihnen peinlich, weil es unschicklich war, und für eine geborene Ekishtura gehörte es sich schon gar nicht. Ich blickte auf den Boden, damit er mir den Kampf in meinem Inneren nicht ansah. Als ich wieder aufsah, hob Tarsos provozierend die Augenbrauen.


    »Also doch ein Püppchen«, sagte er dann.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, konnte mich aber in letzter Sekunde bremsen und klappte ihn nur wütend wieder zu.


    »Schade«, murmelte er, dann wandte er sich zum Gehen. »Würden Sie mich zurück zu Ihren Eltern begleiten, ich muss leider aufbrechen.«


    »Ich bleibe noch ein wenig hier«, erwiderte ich kalt.


    Tarsos nickte kurz und wirkte nicht einmal sonderlich überrascht. »Dann noch einen guten Abend.« Sobald er die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ ich mich auf einen niedrigen Sessel fallen. Was bildete er sich eigentlich ein? Glaubte er, nur weil er gut aussah, würde ich ihm zuliebe das brave Püppchen spielen, das sich alles sagen ließ und kicherte, wenn er seine Unverschämtheiten über mir ausschüttete? Sollte er sich doch verlaufen in den vielen Gängen!


    Ich wartete noch eine Weile, bis ich unten die schwere Eingangstür ins Schloss fallen hörte. Endlich, er war weg, dieser schwer einzuschätzende potenzielle Lebensabschnittsgefährte, der so offensichtlich gar kein Interesse an mir hatte. Jetzt, wo ich wusste, dass wir wieder unter uns waren, schlich ich über die langen Gänge zurück Richtung Speisesaal. Schon auf der breiten Treppe, die in das untere Stockwerk führte, entdeckte ich meine Eltern, die schon wieder tuschelnd in der Eingangshalle herumstanden. Ich erwartete bereits das übliche Donnerwetter, doch als ich näher kam, strahlte meine Mutter mich herzlich an. Kaum hatte ich einen Fuß auf den steinernen Boden der Eingangshalle gesetzt, kam sie auf mich zu und hielt mir einen gefalteten Zettel entgegen.


    »Ich freue mich so für dich, Kind«, sprudelte es aus ihr heraus, noch bevor ich nach dem beschriebenen Stück Papier greifen konnte.


    »Wieso?«, fragte ich vorsichtig.


    »Er hat dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte Mutter und ihre Stimme hatte einen leicht euphorischen Klang. Mein Vater im Hintergrund lächelte dazu schief. Ungewollt beeindruckte mich dieser Ausbruch an emotionaler Mimik mehr als der Vielleicht-Liebesbrief in meiner Hand. Ich wusste nicht, wann ich Vater das letzte Mal so verschmitzt hatte lächeln sehen.


    »Nun lies schon«, drängelte meine Mutter.


    »Weißt du etwa, was drinsteht?«


    »Nein, aber das macht es ja so spannend.«


    »Ich weiß nicht…«, druckste ich herum. »Vielleicht ist es etwas sehr Persönliches, was er mir schreibt. Und außerdem, wieso hat er es mir nicht in der Bibliothek gesagt? Von dort komme ich gerade.«


    Mutter hatte offensichtlich keine Lust, sich länger meine Einwände anzuhören. Stattdessen wollte sie mir doch tatsächlich den Zettel wieder aus der Hand schnappen. Weil ich grundsätzlich schneller war als sie, hatte ich die Hand zurückgezogen, bevor sie ihr Ziel auch nur ansatzweise erreichen konnte.


    »Wir sind immerhin deine Eltern, Kind! Wir dürfen alles lesen, was dir ein Fremder schreibt.«


    »Ach, er ist ein Fremder? Ich dachte, er wäre auf dem besten Weg einer von den neuen Ratsberatern zu werden. Gehört er dann nicht auch irgendwie zur Familie?«


    »Nun werde mal nicht frech, Fräulein.«


    »Und außerdem…«, holte ich weiter aus, »… bin ich wohl aus dem Alter heraus, in dem ihr ungefragt meine Tagebücher lesen konntet.«


    »Das haben wir nie getan«, schnaufte meine Mutter. Vater sagte lieber gar nichts.


    »Gib es auf«, erwiderte ich. »Ich weiß es.«


    Mutter schnaufte erneut höchst unelegant. »Das hier sind aber keine Tagebücher«, sagte sie plötzlich.


    Ich knüllte den Zettel in meiner geballten Faust zusammen. Eigentlich interessierte es mich sowieso nicht wirklich, was er mir schrieb. Was sollte es schon Großartiges sein? Er war unverschämt und kalt, ich war unfreundlich gewesen, was also hätte er mir zu sagen gehabt?


    »Ich bin müde«, sagte ich. »Ich werde mich mal auf den Weg machen.«


    Mutter guckte zwar beleidigt, sah aber wohl ein, dass die Nachricht für mich und nicht für sie bestimmt war, und verabschiedete sich von mir. Auf dem Weg zum Auto fing Jaro mich mal wieder ab.


    »Wo hast du gesteckt? Eli sagte, sie hat mehrmals versucht, dich zu erreichen und dein Telefon war immer aus!«


    »Soso«, grinste ich. »Eli sagt das also… hm?« Eli war die Enkelin von Mutters Schneiderin. Sie war halb Blutdämonin, halb Diploidin und wirklich bildhübsch. Jaro und sie hatten sich hier in der Villa bei einer Anprobe kennengelernt. So wie es aussah, hatte er sich Hals über Kopf in sie verliebt. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass mein Bruder, dieser unverbesserliche Weiberheld, zu solcherlei tiefen Gefühlen fähig war.


    Jaros Augen begannen zu glänzen. »Wir haben uns schon zwei Mal getroffen, sie ist bezaubernd!«


    »Sei bloß lieb zu ihr.«


    »Ich bin lieb zu ihr!«


    »Na gut…«


    »Und wo hast du nun gesteckt? Deine Kleider sind fertig für die zweite Anprobe und Eli wollte mit dir einen Termin ausmachen.«


    »Ich hatte viel zu tun…«


    »Ach wirklich?«, fragte Jaro. »Glaubt man den Berichten, die bis in meine Abteilung dringen, kommen die Jäger zurzeit vor Langeweile kaum in den Schlaf.«


    Überrascht sah ich zu ihm hoch. Ich hatte komplett vergessen, dass Jaro mittlerweile auch für meinen Vater arbeitete.


    »Und wie ist es so bei dir?«


    »Viel zu tun«, entgegnete Jaro grinsend. »Aber sie lassen mich wieder an einen Computer, das hat schon mal was.«


    »Wirklich? Darfst du Sicherheitssysteme knacken und Leute ausspionieren?«


    »Ähm.« Jaro wuschelte sich durch seine langen Haare wie immer, wenn er nervös war.


    »Du musst gut sein.«


    »Warum?«, fragte er hastig und plötzlich wirkte er nicht mehr so entspannt wie vorhin.


    »Was hast du?«


    »Nichts.«


    »Doch. Du bist plötzlich so komisch.«


    »Gar nicht.«


    »Doch.«


    »Warum meintest du, ich müsse gut sein, in dem was ich tue?«, fragte Jaro weiterhin grinsend, doch seine Mimik wirkte aufgesetzt.


    Ich sah ihn eine Weile prüfend an. Etwas stimmte nicht mit ihm, seit ich ihn auf seinen Job angesprochen hatte. »Du musst gut sein, weil du deine unmögliche, unseriöse Frisur behalten durftest«, sagte ich schließlich. Sofort entspannte sich Jaros Haltung und sein Lachen wirkte erleichtert und echt.


    »Ach, das meintest du! Ja, sie scheinen mich zu mögen!«


    Wir lachten beide, doch ein Funken Misstrauen blieb.


    »Und Tarsos?«, fragte Jaro. »Wie fandest du ihn?«


    »Er ist irgendwie undurchsichtig«, erwiderte ich.


    »Vater hält große Stücke auf ihn. Ginge es nach ihm, könnte Tarsos mal eine ganz große Nummer im Rat werden.«


    »Da ist er mit seiner unterkühlten Art vermutlich auch richtig.«


    »Er lässt sich nicht in die Karten sehen, das fiel mir im Gespräch mit ihm und Vater auch schon auf. Und manchmal blickt er einen an, also wollte er abschätzen, ob man ein Gegner werden könnte, den er ernst nehmen müsste oder ob er einen mit dem Daumen einfach zerquetschen kann.«


    Mein friedliebender Bruder schüttelte sich unbehaglich. Jaro hatte schon als kleiner Junge niemandem etwas tun können. Lieber ließ er sich von Mayra verhauen, als dass er sich gewehrt hätte. In diesem Punkt hatten wir wenig gemeinsam.


    »Aber er sieht gut aus«, sagte Jaro gutmütig und in dem harmonischen Bestreben, wenigstens ein gutes Haar an Tarsos zu lassen.


    »Hm«, brummte ich wertungsfrei.


    »War das nun ein Ja oder ein Nein?«, wollte Jaro wissen. »Oder bist du seit… na, wie hieß er noch? Den exotischen Namen konnte ich mir einfach nicht merken.«


    »Levian«, flüsterte ich erstickt.


    »Genau! Oder bist du seit Levian noch nicht wieder in der Lage, das Aussehen eines anderen zu beurteilen?«


    »Er sieht ganz gut aus«, gab ich mich geschlagen.


    »Schon okay, ich lasse das Thema.«


    »Danke.«


    »Und? Was hast du noch Hübsches vor?«


    »Ich werde ins Bett gehen und schlafen. Morgen Nacht habe ich Dienst.«


    »Verstehe.« Jaro nickte. »Denkst du an Eli wegen des Termins?«


    »Mache ich.«


    Jaro umarmte mich lächelnd. »Dann pass gut auf dich auf, ja?«


    »Du auch.«


    »Aber sicher.« Er nickte und wieder hatte ich das Gefühl, er wollte mir dringend etwas sagen, doch dann öffnete er mir nur galant die Autotür und schloss sie leise hinter mir.


    Erst als ich nach dem Lenkrad greifen wollte, fiel mir auf, dass ich immer noch den zusammengeknüllten Zettel in der Hand hielt. Ich legte ihn auf den Beifahrersitz und fuhr los, bis Jaro und das Anwesen meiner Eltern außer Sicht waren. Dann entfaltete ich den Zettel etwas umständlich mit einer Hand.


    »Wir sollten uns auch einmal in meiner Bibliothek zusammen langweilen« stand dort. Darunter ein Datum, eine Uhrzeit und eine Adresse. Mehr nicht. Keine Anrede, keine Verabschiedung, keine Unterschrift. Ich schüttelte den Kopf über so viel Arroganz und warf den Zettel in den Fußraum des Beifahrersitzes.


    In meinem Apartment schlich ich müde und erschöpft ins Bett. Wie von selbst wanderten meine Gedanken zu Tarsos und ich überlegte, warum er mich wohl noch mal treffen wollte. Besonders begeistert schien er ja nicht von mir gewesen zu sein. Und sein arrogantes Auftreten und die ziemlich unterkühlte Art hatten nicht unbedingt dazu beigetragen, dass er auf meiner Sympathieskala in luftige Höhen geschnellt war. Theoretisch.


    Fakt war, ich dachte an sein auffallend gutes Aussehen, diese betörend grünen Augen und sein herrlich unbeeindrucktes Gehabe, als Mutter sich mal wieder vor lauter Angeberei förmlich überschlagen hatte. Ich lächelte in die Schwärze, als ich mich daran erinnerte, wie begeistert er von den Büchern meines Vaters war. Und wie für einen kurzen Moment seine so wohlkoordinierten Gesichtszüge überrascht verrutschten, als er sich meiner Anwesenheit plötzlich wieder bewusst wurde. Es war schließlich nur eine harmlose Verabredung. Etwas Abwechslung würde mir guttun. Obwohl mein Herz protestierte, verbot ich mir, ihn mit Levian zu vergleichen. Das mit Levian war einzigartig gewesen. Ich würde ihn niemals vergessen, aber ich würde auch nicht den Schmerz vergessen, den er mir durch seinen Verrat zugefügt hatte. Die Einladung von Tarsos würde eine nette Abwechslung zu meinem Alltag sein. Mehr nicht.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    »Sie testen uns!«

  


  
    


    


    


    Am nächsten Abend ging es los.

  


  
    Alle im Aufenthaltsraum schreckten auf, als die Warnleuchten zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder zu blinken anfingen. Die nachfolgende Durchsage ließ erkennen, dass es Ernst war.


    »Alle verfügbaren Einheiten bereit machen! Ich wiederhole: Alle verfügbaren Einheiten bereit machen!«


    Yaris, die in einer ausgebeulten Trainingshose hinter ihrem Schreibtisch gesessen hatte, sprang auf. »Leute, ihr habt es gehört. Alle umziehen und dann auf die Maschinen.«


    Auf den Fluren herrschte Gedränge und die Aufzüge waren überfüllt. Diesen Befehl hatte ich vorher noch nie gehört. Es musste tatsächlich richtig was los sein, wenn mit einem Schlag alle verfügbaren Jäger mobilisiert wurden.


    In den Umkleideräumen standen wir dicht an dicht, und als ich endlich meinen Helm aufhatte, wirkte Cayo regelrecht hysterisch.


    »Nikka! Sie sind überall! Sie haben sich um die Kirchen herum versammelt, sie sind zu Dutzenden in den Parks unterwegs und es werden immer mehr! Es ist keine fünf Minuten her, da bekamen wir die ersten Bilder. Sie scheinen aus dem Boden herauszukommen, anders kann ich mir ihr plötzliches Erscheinen nicht erklären!«


    »Aktiv oder passiv?«, fragte ich routiniert.


    »Passiv. Sie erwecken nicht den Eindruck, eine Auseinandersetzung zu provozieren, sie sind nur einfach da!« Cayos Stimme überschlug sich.


    »Wo sollen wir hin?«


    »Ihr fahrt zur Ruine der Pauluskirche. Wir haben circa sechzig Engel dort gezählt. Team B3 und Team C6 werden euch unterstützen.«


    »In Ordnung.«


    Wir sammelten uns hinter Yaris und gemeinsam rasten wir die Rampe hinauf.


    »Wie viele Schwerter?«, fragte ich.


    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Cayo. »Es sind einfach zu viele. Sei auf alles vorbereitet, Nikka, okay?«


    »Ich werde mir Mühe geben.«


    In einer Kolonne verschiedener Teams fuhren wir auf die Autobahn und das Blinken der vielen Lichter in der Dunkelheit hatte etwas Gespenstisches. Noch nie waren wir alle gleichzeitig unterwegs gewesen. Es wirkte, als würden wir uns aufmachen in eine Schlacht, die noch in der heutigen Nacht entweder der einen oder der anderen Armee den endgültigen Sieg bescheren würde. Vor und hinter uns nahmen immer wieder Einheiten die Ausfahrten, um zu ihren verschiedenen Einsatzorten zu gelangen. Mein Herz raste, doch ich zwang mich zur Ruhe. Was auch immer die Engel ausgeheckt hatten, wir würden sie besiegen. Wir waren unsterblich. Sie nicht. Und deshalb konnten sie nur verlieren.


    Als wir auf die Pauluskirche zufuhren, schaltete uns die Zentrale auf Gruppenfunk. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was ich tun sollte, wenn ich Levian wieder begegnen würde.


    »Formieren«, sagte Yaris und auch die anderen beiden Teams ließen ihre Maschinen ausrollen und stiegen ab. Ich hängte meinen Helm ans Motorrad, tastete sicherheitshalber nach dem Mikro in meinem Ohr und zog noch mal den linken Waffengurt am Bein stramm, weil er mir vorhin etwas locker vorgekommen war. Dann folgte ich Yaris, die bereits auf dem Weg war.


    Einzelne Fackeln erhellten das zerfallene Gebäude und ihre Flammen tanzten in einem zuckenden Rhythmus über die alten Steinquader. Es sah aus, als hätten sie die Kirche extra erhellt, damit wir sie nicht verfehlen konnten. Dann löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Lichter. Und dann noch eine. Und noch eine. So ging es weiter, bis eine ziemlich große Gruppe Engel die Ruine umstellte. Die Teams B3 und C6 übernahmen die seitlichen Flügel, Yaris platzierte uns am vorderen Eingang.


    »Wie schön, dass ihr es einrichten konntet!«


    Als die Stimme erklang, brauchte ich einen Moment, um sie zuzuordnen. Der Anführer der Gruppe, ein wahrhaft riesiger Engel mit schneeweißen überdimensionalen Flügeln, trat aus der Formation. Sein kurzes dunkelbraunes Haar besaß einen kupferfarbenen Schimmer, wenn das Licht der Fackeln seine Silhouette streifte. Yaris hob die Rechte, um Mik und andere Temperamentvolle im Team daran zu hindern, sich sofort auf ihn zu stürzen.


    »Ich hoffe, ihr habt gut hergefunden?«


    Wieder dachte Yaris nicht daran, auf seine provozierenden Äußerungen zu reagieren. Die linke Hand des Engels bewegte sich und sofort griff ich nach meiner Waffe. Er hob langsam den Arm, damit wir ihm dabei zusehen konnten. Dann schnippte er mit drei Fingern in die Luft und alle Engel zogen gleichzeitig ihre Flügel ein. Ich schluckte und war ungewollt beeindruckt von diesem Schauspiel.


    Mein Blick wanderte die Reihe entlang und blieb an einem weiblichen Engel hängen, deren dunkelrotes Haar um ihren Kopf wallte wie flüssiges Magma. Unsere Blicke trafen sich. Dann lächelte sie. Ich starrte gebannt zu ihr, weil sie so wunderschön war und überhaupt keine Angst vor uns zu haben schien, da schnippte der Engel ein zweites Mal und sie zogen ihre Schwertgriffe. Ich hörte ihn sprechen, ein näselnder Singsang, und ich erkannte die Worte wieder.


    »Nein«, keuchte ich, da aktivierten sie alle gleichzeitig ihre Schwerter und lange blaue Flammenklingen tauchten die milchig weiße Haut ihrer Gesichter in ein unwirkliches Licht. Das Haar der Rothaarigen bekam einen fast violettfarbenen Schimmer und ich flüsterte noch mal »Nein«, als sie mich erneut anlächelte.


    »Angriff«, rief Yaris und auch die anderen zwei Teams stürmten los. Die Engel ließen uns ziemlich nah herankommen, bevor sie reagierten. Ich bemerkte, wie die Rothaarige mich fixierte und sich den Weg durch das Getümmel bis zu mir bahnte. Als sie näher kam, begann mein ehemals verletzter Arm so sehr zu brennen, dass ich Sterne vor den Augen sah. Ich ließ die Waffe fallen, weil meine Finger taub wurden, und konnte ein Keuchen nicht unterdrücken, als der Schmerz bis in meine Schulter hinaufzog.


    Sie blickte verwundert. »Du kennst es schon«, sagte sie dann. Wenige Sekunden lang sahen wir uns an, während um uns herum eine wilde Schlacht tobte. Dann nickte ich. Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Es wird euch alle töten.« Ihre Stimme klang, als würde sie alles, was sie sagte, ein bisschen lustig finden. Doch dann hob sie ihr Schwert.


    Mit der freien Hand stieß sie gegen die verletzte Schulter und trat mir im nächsten Moment die Beine weg. Ich fiel, weil der Schmerz mich fast besinnungslos werden ließ und prallte auf den harten Asphalt. Zum Glück schaffte ich es instinktiv, den Kopf hochzuhalten. Sofort stürzte sie sich auf mich. Mit leuchtender Klinge flog sie mir förmlich entgegen. Ich riss meine zweite Waffe mit der gesunden Hand aus dem Halfter und schoss ihr mitten ins Herz. Ihre Flammenklinge erlosch und sie kreischte, während ihr sterbender Körper auf meinen fiel. Ich schubste sie von mir hinunter, bevor sie zerfloss, und richtete mich ächzend wieder auf. Der Schmerz in meinem Arm war plötzlich wie ausgeknipst.


    »Irrtum«, sagte ich zu ihren verschwimmenden Überresten. »Wir werden euch alle töten, so sieht das aus.« Dann sprang ich wieder auf die Füße.


    Das ganze Team kämpfte mit grimmiger Besessenheit und Mik, als wirklich exzellenter Schütze, dezimierte die Engel systematisch, ohne dass sie ihm auch nur ansatzweise zu nahe kommen konnten. Dann hörte ich Pina schreien. Ich suchte sie in der kämpfenden Menge und fand sie schließlich. Auf dem Boden zusammengerollt hielt sie ihren linken Arm umklammert und ein riesiger Engel stand breitbeinig über ihr.


    »Mik! Pina braucht Hilfe«, hörte ich Yaris rufen. Mik stürmte los und fegte die Engel, die sich ihm in den Weg stellten, beiseite wie Marionetten. Noch im Laufen erschoss er den Engel und musste dann Pinas gekrümmten Körper unter seinem Rest hervorziehen. Wieder hörte ich sie gequält aufschreien. Mik hob sie hoch. Doch dann ging er noch mal in die Hocke und sammelte etwas vom Boden auf.


    »Scheiße«, hörte ich ihn keuchen. »Er hat es geschafft, ihr die Hand abzutrennen!«


    »Wiederholen«, bellte Yaris durch das Schlachtgetümmel.


    »Sie hat eine Hand verloren!«


    Ich sah kurz zu den beiden hinüber, während ich wieder zielte, und wollte nicht glauben, was Mik gerade wiederholt hatte. Ihr Feuer konnte uns bisher nichts anhaben, doch nun?


    »Es ist das blaue Feuer«, rief Mik. »Weicht ihnen aus, lasst sie nicht an euch ran!«


    Wieder hallte ein eindeutig dämonischer Schrei durch die Nacht. Jemand aus einem anderen Team schien ernsthaft verletzt. Ich schoss wild um mich, immer darauf bedacht, keinem der Engel zu nahe zu kommen. Dann ertönte ein dritter Schmerzensschrei aus unseren Reihen und wie auf ein geheimes Zeichen zogen die Engel sich an die Mauern zurück.


    Ihr unversehrter Anführer hob seine Waffe und seine klare Stimme drang mühelos durch die Nacht. Eine blaue Woge rollte aus seinem Flammenschwert, umrundete die Kirche und schloss die Engel dahinter ein. Yaris hielt nach jemandem Ausschau, der sie über die flammende Wand werfen konnte, da zerfiel die blau-zischende Mauer zu vielen kleinen harmlosen Brandherden. Die Engel dahinter waren verschwunden.


    »Zentrale, wir brauchen Hilfe, wir haben hier Schwerverletzte«, keuchte Yaris in ihr Mikro, als der Spuk vorbei war. »Wie ‚transportfähig‘?«, schrie sie dann. »Woher soll ich wissen, ob unsere Leute transportfähig sind, wir haben normalerweise keine Schwerverletzten!«


    Pina wimmerte leise auf Miks Arm und ihr Blut lief in Strömen an seiner Seite hinunter. Mik stand der Schweiß auf der Stirn, aber nicht, weil ihm warm war.


    »Nein, sie kann nicht fahren«, rief Yaris. »Ihr wurde eine Hand abgetrennt!«


    Hento eilte schwer atmend zu Pina und streichelte ihr beruhigend über den Kopf.


    »Na vielen Dank«, keifte Yaris. »Was ist das bitte für eine Einsatzkoordination!« Sie zog wutentbrannt das Mikro aus dem Ohr und ließ es über den Kragen ihres Anzugs baumeln. »Unfähige Idioten«, murmelte sie dann. Das gesamte Team hatte sich um Pina versammelt und alle wirkten total schockiert.


    »Okay, Leute«, begann Yaris. »In der Zentrale ist man offenbar nicht auf Verletzte vorbereitet. Und alle verfügbaren Einheiten sind noch unterwegs. Wir müssen es schaffen, Pina irgendwie ins Hauptquartier zu bringen. Ich frage bei B3 und C6 an, wie es um ihre Verletzten steht. Überlegt euch in der Zwischenzeit, was wir mit Pina machen. Mik, hast du die Hand noch?«


    Mik nickte und sah dabei echt fertig aus.


    »Gut, ich bin gleich wieder da.« Yaris stiefelte los. Ich legte beruhigend einen Arm um Mik.


    »Ich kann sie mit auf mein Motorrad nehmen«, sagte er. »Aber wie soll ich dann lenken, während ich sie festhalte?«


    »Meinst du, du kannst zwei vorn mitnehmen?«, sprach ich meine Überlegung aus.


    Mik musterte mich kurz. »Das passt nicht.«


    »Mit mir zusammen vielleicht nicht…« Ich blickte mich um und suchte nach Vil, einer ziemlich kleinen Gestaltwandlerin, die sogar noch weniger als Yaris wog.


    »Was ist mit Vil? Sie ist winzig. Wenn sie Pina festhält, während du fährst, sollte es klappen. Deine Maschine ist so groß, da passen vorn locker noch zwei schmale Personen mit drauf.


    »Das sollten wir probieren«, stimmte Vil mir zu.


    Yaris kam wieder und sah ziemlich schockiert aus. »In Team B3 hat jemand ein Bein verloren und C6 hat ebenfalls jemanden mit abgeschlagener Hand.«


    »Wir wollen Pina mit Mik und Vil zusammen auf Miks Maschine transportieren. Vil hält Pina fest, während Mik fährt.«


    »Das klappt doch nie«, sagte Yaris desillusioniert.


    »Es muss klappen.« Mik trug Pina zu seiner Maschine. Vil setzte sich auf die breite Sitzfläche und nahm Pina entgegen, während Mik sich hinter ihr niederließ und dank seiner Körpergröße immer noch mühelos das Lenkrad erreichte.

  


  
    Die abgekämpften Jäger von C6 und B3 nickten anerkennend, als sie unser Vorhaben erkannten und begannen, mit ihren Verletzten ebenso zu verfahren. Langsam setzte sich unser Korso in Bewegung. Miks Maschine schwankte ein paar Mal gefährlich, doch dann hatte er sich an die ungewöhnliche Konstellation gewöhnt.


    Im Hauptquartier herrschte heilloses Durcheinander. Hinzu kam, dass der komplette Funkverkehr zusammengebrochen war. Die Sanitätszimmer waren hoffnungslos überfüllt und Pina jammerte nicht mal mehr, so schwach wirkte sie. Mik legte sie im Aufenthaltsraum auf den großen Tisch und ihre abgetrennte Hand ein Stück abseits von ihr. Innerhalb kürzester Zeit bildete sich eine große Blutlache um ihren Arm.


    »Wir müssen ihr doch helfen«, flüsterte Yaris und in ihren großen Augen standen Tränen.


    »Ich konnte nicht einmal an Nähzeug kommen«, sagte Hento leise. »Im Sanitätszimmer ist alles schon weg. Und selbst wenn, eine Hand annähen, das kann man nicht so einfach, da muss man ein bisschen Ahnung haben!«


    Bei seinen Worten fiel mir etwas ein.


    »Ich weiß jemanden«, rief ich und rannte schon los. Weil alle Aufzüge überfüllt waren, nahm ich die vielen Treppen und keuchte erschöpft, als ich endlich an den Werkstätten ankam. Ich stürmte durch die Tür und hoffte, dass die freundliche Diploidin da war. Und ich hatte Glück, sie stand vor einer ihrer Schneiderpuppen und prüfte die Qualität eines Anzugs.


    »Bitte«, stieß ich nach Luft ringend aus. Ihr Kopf flog herum.


    »Kindchen, was ist los? Du bist ja ganz außer dir!« Sie kam besorgt auf mich zu, doch ich hob abwehrend die Hand.


    »Nicht ich«, japste ich. »Eine Kollegin! Bitte!«


    »Was soll ich tun?«, fragte sie etwas ratlos.


    »Ihr Nähzeug, bitte, holen Sie Ihr Nähzeug. Die Hand meiner Kollegin…«


    Die Diploidin riss vor Schreck die Augen weit auf. »Sag das nicht!«


    »Doch! Bitte helfen Sie uns… Sie sind die Einzige, der ich das zutraue!«


    »Ich komme sofort.« Sie kugelte davon und ihre rundliche Gestalt war erstaunlich schnell. Sie raffte ein paar große Tücher zusammen und warf dann diverse Metallboxen in einen geflochtenen Korb. »Los!« Sie deutete zur Tür und ich hastete hinaus. Zusammen eilten wir die vielen Stufen wieder hinunter bis zu unserer Etage.


    Pinas Atem war mittlerweile so flach, dass er kaum noch zu hören war.


    »Wir brauchen Platz«, rief ich und meine Kollegen machten den Tisch frei.


    »Das arme Ding!« Die Diploidin packte ihre Metallboxen aus und zog verschieden dicke Nadeln und die unterschiedlichsten Garnrollen hervor. »Die Hand bitte!« Mik reichte sie ihr. »Schon ganz kalt«, brummte die resolute Schneiderin, dann hielt sie die beiden Stümpfe aneinander.


    »Hilf mir, Kindchen.« Sie winkte mich heran, fädelte einen zarten Faden auf eine feine Nadel und wies mich an, wie ich Pina und ihre Hand halten sollte. Ich hatte gedacht, sie würde nur ein Mal drum herum nähen, stattdessen setzte sie ihre Brille auf und begann im Inneren des Arms verschiedene Adern wieder aneinanderzunähen.


    Die anderen sahen atemlos zu, während Yaris sich eines der großen Tücher geschnappt hatte und das Blut aufwischte, das vom Tisch zu tropfen drohte. Pina zuckte nicht einmal mehr, als die Nadel immer wieder durch ihren Arm stach. Irgendwann verdrehte sie die Augen und wurde ohnmächtig. Hento streichelte stumm ihren Kopf, wobei Tränen seine Wangen hinabliefen. Die Diploidin tauschte die blutige Nadel gegen ein etwas größeres Modell und nähte nun die Haut rings um Pinas Hand wieder aneinander. Dann tupfte sie das restliche Blut von der Wunde und betrachtete kritisch ihr Werk.


    »Mehr kann ich nicht tun. Den Rest wird die Zeit zeigen.«


    Riki hatte in der Zwischenzeit eine Wolldecke aus ihrem Auto geholt und gemeinsam trugen wir Pina auf eine durchgesessene Couch und deckten sie zu. Draußen auf den Fluren schien es noch immer hoch herzugehen. Geschrei drang durch die Tür und das Geräusch vieler Schritte hallte durch die Gänge.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Yaris und schüttelte der Schneiderin die Hand. »Ohne Sie hätte meine Mitarbeiterin die Hand verloren.«


    Cayo stürzte in den Raum. »Was für ein Glück, ihr seid schon wieder hier! Der Funkverkehr ist ausgefallen und wir haben den Kontakt zu euch verloren. Aber wenigstens habt ihr keine Verletzten, das ist gut!«


    Wir alle schwiegen betroffen.


    »Was ist mit euch? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Hento deutete wortlos auf Pinas zusammengekrümmte Gestalt unter der verfilzten Decke.


    »O nein«, flüsterte Cayo. »Ihr auch? Wie geht es ihr?«


    »Was meinst du mit ‚ihr auch‘?«, fragte Mik scharf.


    »Aus jedem Team ist ein Jäger verletzt worden«, erzählte Cayo und sein massiger Körper bebte vor Aufregung. »Und jedem wurde ein…« Sein Blick schweifte hinüber zu Pina, die unter der Decke kaum zu sehen war.


    »Jedem wurde ein Körperteil abgetrennt«, ergänzte Yaris seinen Satz. Cayo nickte.


    »Das ist doch kein Zufall«, sagte Hento mit seinem messerscharfen Verstand und Riki nickte sofort zustimmend.


    »Wie sieht es bei ihr aus?«


    »Es ist ihre linke Hand.«


    »Und nun?«, wollte Cayo wissen. Wir drehten uns zu der Diploidin, die sich bescheiden im Hintergrund hielt und ihre Sachen wieder zusammenräumte.


    »Nun haben wir sie mit Nadel und Faden wieder angenäht«, sagte sie, weil alle Blicke auf ihr ruhten.


    »Sie sind…?«


    »Eine Schneiderin.«


    »Verstehe.« In dieser Nacht, die so viel Durcheinander und Verletzte gebracht hatte, irritierte Cayo nichts mehr. »Wir haben gleich eine Besprechung, dort werden wir die Ereignisse der Nacht zusammenfassen und auswerten. Es sind fast alle Teams wieder im Haus und bis jetzt sind keine Engel mehr gesichtet worden. Ich komme noch mal vorbei, wenn ich Ergebnisse habe!« Er nickte noch einmal in die Runde, dann hastete er aus dem Zimmer. Der Stoff seines Oberhemds klebte an seinem Rücken.


    »Vielen Dank für die spontane Hilfe«, sagte ich zu der Schneiderin und drückte ihre kleine Hand.


    »Gern, Kindchen. Man tut, was man kann.« Auch die anderen aus dem Team riefen ihr dankende Worte zu, als ich sie aus dem Zimmer geleitete. Ich wollte mir gerade eine stärkende Dose Blut anwärmen, da ließ sich Hento ächzend auf einen Stuhl fallen.


    »Leute, das ist doch alles kein Zufall«, sagte er. Yaris, die immer noch die Tischplatte säuberte, sah fragend zu ihm herüber.


    »Wie meinst du das?«


    »Habt ihr gehört, was Cayo gesagt hat? Dass aus jedem Team jeweils ein Jäger ein Körperteil einbüßen musste?«


    »Schrecklich!« Riki blickte sorgenvoll zu Pina.


    »Ja, es ist schrecklich«, erwiderte Hento. »Aber noch schrecklicher ist das Muster, das sich daraus abzeichnet.«


    »Ein Muster?«, fragte ich skeptisch.


    Hento sprang auf und sein Stuhl fiel polternd hintenüber. »Kapiert ihr es nicht? Ein Verletzter pro Team. Danach ein geregelter Rückzug, obwohl es gar nicht schlecht für sie lief. Warum?«


    Mik zuckte mit den Schultern. »Weil sie feige sind?«


    »Leute, das sieht für mich verdächtig nach einem Test aus.« Hento hob seinen Stuhl auf und setzte sich wieder hin. »Sie locken uns an, wobei sie sich uns präsentieren wie auf einem Silbertablett. Sie suchen sich Orte aus, an denen sie sich bewusst unseren Kameras zeigen. Sie sind plötzlich so viele, dass das gesamte Hauptquartier ausrückt. Und dann verwunden sie einen Jäger pro Team und sehen was passiert.«


    »Heilige Scheiße«, murmelte Mik.


    »Und was passiert bei uns? Richtig: Chaos entsteht! Der Funkverkehr bricht zusammen, wir können unsere Verletzten nicht transportieren und wir wissen auch eigentlich nicht, wie wir sie heilen sollen. Test nicht bestanden, würde ich sagen. Was soll erst passieren, wenn sie mal so richtig aufdrehen, jetzt wo sie das blaue Feuer haben, das uns offensichtlich ziemlich wehtun kann?«


    »Das klingt alles so nach militärischer Organisation«, warf Riki ein. »Das ist nicht die Vorgehensweise der Engel. Sie arbeiten in kleinen Gruppen, sind fast gar nicht vernetzt und technisch kaum in der Lage, sich so zu organisieren! Dafür bedarf es einer Hierarchie, gewählten Anführern und das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ich schon«, sagte Yaris mit Grabesstimme und blickte verstohlen zu mir herüber.


    Ich fühlte mich genötigt, etwas zu sagen. »Sie haben Anführer.« Ich versuchte, Levians Gesicht vor meinem inneren Auge zu verbannen, damit mir nicht wieder nach Weinen zumute war. »Vielleicht erst seit Kurzem, aber sie haben welche.«


    »Und woher beziehst du diese bahnbrechenden Informationen?« Riki, die immer gern recht hatte, lehnte sich kampfeslustig über den Tisch.


    »Erinnere dich an ihren Nachnamen, dann weißt du es«, brummte Hento.


    Riki schnaufte. »Sieh mal an. Es wäre nett, wenn du uns ebenfalls mit den brandheißen Insiderinformationen versorgst, die dein Vater seinem lieben Töchterchen verraten hat.«


    »Lass ihren Vater da raus, die beiden verstehen sich überhaupt nicht«, knurrte Mik.


    »Na offensichtlich doch! Woher sollte sie sonst so etwas wissen?«


    »Schluss jetzt«, sagte Yaris bestimmt. »Alles, was wir haben, sind Vermutungen. Wir sind alle aufgebracht, aber das heißt nicht, dass wir uns nun gegenseitig fertigmachen. Ich denke, wir haben mit den Engeln genug am Hals.«


    »Ich bleibe dabei«, sagte Hento. »Es war ein Test. Selbst wenn sie nur erfahren wollten, wie sehr das blaue Feuer uns drankriegen kann.«


    »Und jetzt? Was kommt nun?«, fragte Vil sichtlich beunruhigt.


    Darauf wusste niemand so recht eine Antwort.


    »Wir hoffen natürlich, dass Pinas Hand wieder gut verheilt«, sagte Yaris schließlich.


    »Warum denn auch nicht? Nikkas Arm ist doch auch gesund geworden.«


    »Ja, aber es hat verdammt lange gedauert, dafür, dass sich unsere Wunden normalerweise sofort schließen«, erwiderte Mik. »Und bisher hat es auch noch kein Engel geschafft, einem Dämon eine Hand abzutrennen.«


    »Es war ein Test, ich sage es gern noch mal«, beharrte Hento.


    »Genug!« Yaris stand auf und angelte nach ihren Waffengurten. »Jetzt verhalten wir uns wie nach jedem Einsatz: Wir bereiten uns auf den nächsten vor. Also los. Schutzanzüge kontrollieren, Waffen reinigen, Munition bereitlegen, Motorräder checken. Wenn Cayo von der Besprechung zurück ist, bekommt ihr Bescheid.« Zustimmendes Gemurmel erklang, nur Riki schien widerwillig.


    »Wenn du etwas weißt…«, flüsterte sie und funkelte mich an.


    »Erspare mir deine wirren Verschwörungstheorien«, sagte ich und ließ sie stehen. Zusammen mit Vil und Hento bahnte ich mir einen Weg durch die überfüllten Gänge bis zu den Umkleideräumen. Fast überall war das Blut der Verletzten auf die gummierten Böden getropft und aus einigen Räumen klang heiseres Stöhnen. Ich bekam eine Gänsehaut, die nicht mehr verschwinden wollte.

  


  
    Als Cayo nach der offiziellen Besprechung zu uns kam, hatte er Neuigkeiten. Für den Transport von Verletzten sollten Wagen bereitgestellt werden, deren Anlieferung an die Zentralen und Hauptquartiere noch heute Nacht in Auftrag gegeben worden war. Wie es aussah, wurden überall und zur gleichen Zeit die Engelgruppen gesichtet, was auf eine technisch einwandfrei funktionierende Organisation hinwies, die die Experten ziemlich beunruhigte.

  


  
    Riki wirkte immer noch sehr aufgebracht und ihre fast hysterisch anmutenden Einwände wurden zu einer misstrauischen Rede gegen mein Insiderwissen und meine vornehme Herkunft, bis ich ihr Schläge androhte und meine Reißzähne angriffslustig hervorschnellten. Yaris schickte Riki ein zweites Mal zum Duschen und ich konnte mich nur mit Mühe wieder zur Ruhe zwingen. Dennoch hatte Riki es geschafft, dass das Team mich argwöhnisch beäugte, so als wäre ich eine Spionin der Engel, die aus Versehen ein Geheimnis ausgeplaudert hatte. Ich hingegen war sauer auf Yaris, denn hätte sie mich mit ihrer Anspielung nicht zu einer Aussage genötigt, wäre jetzt die Stimmung deutlich weniger aggressiv aufgeladen.


    Kurz vor Dienstschluss hing ich mit Mik gerade über einem nervigen Würfelspiel, dessen verzwickte Regeln mein Gehirn einfach nicht verstehen wollte, als Pina unter ihrer Decke zu jammern anfing. Noch bevor Mik und ich aufspringen konnten, war Hento bei ihr. Pinas Augen schimmerten trüb und sie schien unsere Anwesenheit nicht einmal zu bemerken.


    »O nein, bitte nicht, nein!« Hento, der die Decke vorsichtig angehoben hatte, sah entsetzt auf ihre Hand, die sich erneut vom Stumpf zu lösen begann, anstatt endlich wieder anzuwachsen. Das Geflecht aus blauen Linien war so dicht, dass man ihre Haut kaum noch erkennen konnte. Ich sprintete zu Yaris’ Schreibtisch, ergriff eine Schere und schnitt dann den Ärmel von Pinas Anzug bis zur Schulter auf. Ihr kompletter Arm war dunkelblau, so wirkte es zumindest, weil auch hier kaum noch Haut zu sehen war.


    »Was… was passiert hier?«, keuchte Hento und gemeinsam beugten wir uns über Pinas Hand. Die blauen Adern schienen sich zu öffnen und die zischende Flüssigkeit fraß sich mühelos durch das Nahtmaterial. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schrecklich das blaue Zeug auf der Haut brannte und Pina musste es wirklich sehr schlecht gehen, denn sie zuckte nicht einmal. Die Hautfalten begannen, sich voneinander zu lösen, dann war das rohe Fleisch zu sehen. Wieder platzten kleine Adern und lösten die feinen Fäden. Pinas Hand knickte vom Stumpf weg. Es zischte und fing wieder zu bluten an.


    Hento schüttelte den Kopf in stummem Protest und Mik hatte ihm beistehend einen Arm um die Schulter gelegt. Pinas Hand löste sich endgültig vom Stumpf und ich konnte sie gerade noch auffangen. Sie war eiskalt.


    »Und… jetzt?« Wie paralysiert hielt ich Pinas Hand zwischen meinen Fingern.


    »Sie blutet wieder«, sagte Mik. »Wir müssen den Stumpf verbinden.« Er ging an einen wackligen Schrank und zog eine Tischdecke hervor, die wir manchmal für Feiern auf den großen Tisch legten. Damit verband er Pinas Arm provisorisch, während ich immer noch nicht wusste, was ich mit der blau verfärbten Hand machen sollte.


    »Leg sie in den Kühlschrank«, sagte Hento.


    »Einfach so?«


    »Mach irgendetwas drum herum, keine Ahnung, aber mach schnell!«


    »Ja, schon gut!« Ich fand eine Plastikdose, in der Yaris mal Kekse mitgebracht hatte. Also legte ich die Hand dort hinein, machte den Deckel stramm zu und stellte sie in den Kühlschrank. Pina wimmerte erneut, und als ich wieder zur Couch stürzte, sah ich, wie sich die blauen Adern schon über den Kragen ihres Anzugs erstreckten und in Richtung Gesicht wanderten.


    »So kann sie doch nicht nach Hause! Und hierbleiben kann sie auch nicht, wir haben gleich Schluss«, sagte Vil, die gerade erst hinzugekommen war.


    »Ich bleibe hier«, sagte ich, weil mich sowieso nur meine viel zu stille Wohnung erwartete.


    »Ich auch«, sagten Mik und Hento gleichzeitig.


    »Und dann? Wo wollt ihr schlafen? Auf dem Fußboden?«


    »Hento passt auf den Zweisitzer dort, Pina kann auf der Couch bleiben und für Püppi und mich hole ich meine Matratze von zu Hause. Das ist ein Doppelbett, da passen wir beide problemlos drauf«, sagte Mik ganz pragmatisch. Vil zog eine Schnute und zuckte dann gleichgültig die Schultern.


    »Na, wenn ihr meint.«


    Als Yaris wiederkam, hatte sie keine guten Neuigkeiten. Auch die anderen verletzten Jäger waren in einem schlimmen Zustand. Und bei keinem schienen die abgeschlagenen Gliedmaßen wieder anwachsen zu wollen. Hento erzählte ihr von unserem Vorhaben und sie nickte anerkennend.


    »Eine gute Idee. Wenn es Pina morgen Abend nicht wieder besser geht, übernehme ich die nächste Wache.«


    Riki sah mich an und nickte verächtlich, als wollte sie mir zeigen, dass sie durchschaut hatte, dass mich natürlich mein schlechtes Gewissen zu einer solch selbstlosen Handlung zwang. Ich war froh, als sie endlich ihren Rucksack nahm und ging. Mik war schon unterwegs und holte die Matratze, Hento organisierte sich gerade eine Decke. Mir war ganz komisch, wenn ich mir Pinas verfärbten Arm ansah, weil er mich an meine eigene Verletzung erinnerte und wie sehr sie angefangen hatte zu brennen, als das blaue Feuer durch meine Adern raste.


    Ich dachte an Levian und fragte mich, ob er mittlerweile auch schon mit der neuen Wunderwaffe der Engel kämpfte. Wut stieg in mir auf, hitzig und brennend wie Galle bahnte sie sich ihren Weg durch meinen Körper, doch dann, ganz plötzlich, wich sie einem Gefühl der Resignation. Es brachte nichts, sauer auf ihn zu sein, es war verschwendete Kraft, die ich im Kampf vermutlich dringend brauchen würde. Er hatte mich für seine Zwecke benutzt und ich war so dumm gewesen, ihm all seine Lügen zu glauben. Ich hatte meine Lektion gelernt, auch wenn es immer noch wehtat.


    Auf einmal hielt ich es nicht mehr aus in diesem Zimmer, in dem die Stimmung so negativ aufgeladen war. Ich stürzte aus unserem Aufenthaltsraum und sprang wie blind in einen der Aufzüge, dessen Türen sich gerade wieder schlossen. Irgendjemand hatte den Knopf D für »Dach« gedrückt und ich sah es als Zeichen, einfach nach oben zu fahren.


    Ich lehnte in der hell erleuchteten Kabine an dem gebürsteten Edelstahl der Kopfwand und lauschte dem mechanischen Surren der Stahlbänder. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass es Zeit war, den Engel aus meinen Gedanken zu drängen.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    »Abschied«

  


  
    


    


    


    Oben auf dem Dach war es ruhig. Ich ging vor bis zum Rand, der nur mit einer knapp knöchelhohen Umgrenzungsmauer gesichert war. Vor mir gähnte ein dunkler Abgrund und nur mit Mühe konnte ich weit unter mir den Asphalt der Straße erkennen. Seufzend schlang ich die Arme um meinen Körper und mein Blick glitt unbestimmt in die Ferne.

  


  
    Der Engel, mein Engel, Levian, dem ich nun schon so lange hinterhertrauerte, würde nicht wiederkommen. Unsere Rassen waren erbitterter verfeindet als jemals zuvor. Ein Krieg war ausgebrochen, der nun plötzlich auf beiden Seiten Opfer forderte.


    Als er mich verließ, hatte ich mir nichts mehr gewünscht, als zu sterben. Sterben zu können. Das alles nicht ertragen zu müssen. Den Schmerz, den Verlust, den Vertrauensbruch. Meine Sehnsucht nach ihm schien grenzenlos. Noch vor einigen Wochen hätte ich niemals geglaubt, dass ich an ihn denken könnte, ohne direkt in Tränen auszubrechen. Doch die Zeit, die grausame, stetig voranschreitende Zeit, heilte die klaffende Leere in meinem Herzen, besänftigte diese ohnmächtige Wut und ließ ihn zu einem verblassenden Puzzlestück meines Lebens werden. Ich merkte, wie ich langsam losließ, wie mein Verstand nach erfolglosem Wehren endlich begriff, dass der Engel gegangen war. Für immer.


    Meine Finger wanderten in meine Hosentasche und zogen eine schimmernde graue Feder hervor. Sie gehörte zu seinen prachtvollen staubgrauen Flügeln. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie einfach wegzuwerfen.


    Ich hatte zugelassen, dass sie mich traurig machte, wann immer ich sie ansah. Vorsichtig strich ich mit einem Finger über die flaumigen Fasern.


    »Levian«, flüsterte ich in Richtung der Feder, als würde der Engel leibhaftig vor mir stehen. »Du hast mich belogen und benutzt. Du hast es darauf angelegt, dass ich mein Leben, meinen Job, meine Familie und meine Freunde verliere, nur damit du an Informationen kommst. Ich weiß nicht, wie kaltherzig man sein muss, um so einen Plan durchzuziehen, doch ich verspreche dir hier und jetzt: Ich vergesse dich. Ich werde so tun, als hätte es dich nie in meinem Leben gegeben. Und ich werde es nicht mehr zulassen, dass die Erinnerungen an dich mich traurig machen.«


    Dann legte ich die kleine Feder auf meine geöffnete Handfläche. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte ich, wollte diese Erinnerung an ihn, das Einzige, was von ihm geblieben war, nicht gehen lassen. Doch dann spitzte ich die Lippen und pustete sie von meiner Hand über den Rand des Daches und sah ihr zu, wie sie in einem tänzelnden Sinkflug durch die Luft wirbelte.


    Tränen stiegen in meine Augen und ich musste den spontanen Impuls unterdrücken, wie eine Verrückte die Treppen hinunterzurennen, um die Feder wieder aufzufangen. Ich bohrte die Sohlen meiner Stiefel in den rauen Boden und zwang mich, still stehen zu bleiben. Die Feder wurde von einer Windbö erfasst, stieg hoch auf in die Luft und verschwand dann aus meiner Sichtweite. Etwas kraftlos ließ ich alle Luft aus meinen Lungen entweichen und mein Körper begann leicht zu zittern unter der Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten. Der Engel hatte etwas mitgenommen. Er hatte ein Stück aus meinem Herzen gerissen und dort würde für immer ein Loch klaffen. Irgendwann würde es aufhören, zu bluten. Vielleicht würde es auch aufhören, zu schmerzen. Doch die Wunde selbst, das Fehlen eines Teils von mir, würde niemals verheilen.

  


  
    Plötzlich wurde es laut auf dem Dach. Stimmengewirr erklang hinter meinem Rücken, Gelächter und tiefe männliche Stimmen, die offenbar über einen Kampf mit den Engeln sprachen.

  


  
    Ich drehte mich um und sah eine Sechsergruppe Flugdämonen, die gerade aus einem der Aufzüge traten. Schnell straffte ich die Schultern, damit sie mein Zittern nicht sahen.


    »Na, sieh mal einer an, was versteckt sich denn dort in der Dunkelheit?«, sagte einer und seine tiefe Stimme dröhnte bis zu mir herüber.


    Ich trat vom Rand des Daches weg in einen der Lichtkegel der Dachscheinwerfer, damit sie nicht noch auf die Idee kamen, auf mich zu schießen, weil sie mich für einen Engel hielten. Die sechs kamen interessiert näher, ihre großen staubgrauen Körper in voller Kampfmontur und bis unter die Zähne bewaffnet. Das Geräusch ihrer schweren Stiefel hatte fast etwas Bedrohliches und ihre orange leuchtenden Augen sahen in der Dunkelheit noch beeindruckender aus als bei Tageslicht.


    »Das ist hier keine Aussichtsplattform, Schätzchen«, sagte einer und grinste süffisant. »Es sei denn, du hast auf uns gewartet, dann würde ich eine Ausnahme machen. Du müsstest dich allerdings noch ein Weilchen gedulden, wir haben jetzt einen Einsatz.«


    Ich war noch viel zu sehr in meinen Gedanken an Levian gefangen, um etwas Patziges zu erwidern. Und langsam fiel es mir schwer, meinen Körper so zu kontrollieren, dass er nicht wieder zu zittern begann. Die Aktion mit der Feder hatte mich aufgewühlt, ich war noch immer wie in Trance. Festgehalten in einem Strudel aus Erinnerungen, der mich immer noch tiefer zu ziehen schien.


    »Nikka?«, fragte plötzlich eine vertraute Stimme.


    Der Kopf des Typen, der mich gerade so unverschämt angesprochen hatte, flog herum.


    »Ach, sie gehört zu dir?«


    Narkas drängelte sich durch die Gruppe, ohne den Kerl weiter zu beachten.


    Ich musste wohl ziemlich aufgelöst wirken, denn sein Blick wurde immer besorgter, als er auf mich zukam.


    »Alles in Ordnung?«


    Ich sah in sein gut geschnittenes Gesicht und mein Blick wanderte über seine Gestalt. Ganz in Schwarz gekleidet, die riesigen Flügel hinter ihm und mit den schweren Waffen, die ihm lässig in Halftern um Schultern, Hüften und Oberschenkel hingen, sah er wirklich bedrohlich aus. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, immer noch überrascht und verwirrt von der plötzlichen Störung. Mit den Flügeln sah er fast aus wie ein Engel und meine Beine machten sich selbstständig, während mein Kopf wie in Watte gepackt schien.


    Narkas blieb abrupt stehen und hob beschwichtigend die Hände, als ich weiter an den Rand des Daches zurückwich.


    »Um Himmels willen, Nikka, bleib stehen. Ich bin es. Narkas.«


    Stimmen wurden laut in der Gruppe, als sie mein Verhalten beobachteten.


    »Sie wirkt irgendwie durcheinander.«


    »Sieht aus, als hätte sie Angst vor dir, Mann. Lass sie doch in Ruhe.«


    »Was hast du mit ihr gemacht, Narkas?«


    »Kann sie mal jemand festhalten? Es fehlt nicht viel und sie fällt vom Dach.«


    Narkas schnaufte alarmiert, als meine Hacken an den niedrigen Rand des Daches stießen. Seine Flügel bewegten sich und mit einem kräftigen Stoß hatte er sich nach vorn katapultiert und mich gepackt. Ich versank in seinen Armen, der Stoff seines Shirts lag weich an meiner Wange und ich klammerte mich an ihn, weil seine schützende Berührung einfach so guttat in diesem Moment.


    »Du zitterst ja…«, flüsterte er in meine Haare. Dann machte er eine eindeutige Handbewegung und ich hörte, wie seine Kollegen sich höflicherweise in eine andere Ecke des Daches verzogen. »Geht es dir nicht gut? Tut dir etwas weh?«


    »Das Herz…«, murmelte ich in sein T-Shirt, weil ich keine Kraft hatte, irgendeine Lüge zu erfinden.


    »Liebeskummer?« Er streichelte meinen Kopf.


    Ich nickte.


    »Das ist schrecklich, ich weiß, wovon ich spreche…« Ich hörte am Klang seiner Stimme, dass er lächelte. »Aber das wird schon wieder. Irgendwann verträgt man sich und alles wird gut.«


    »Nein. Nichts wird gut«, flüsterte ich.


    Narkas legte die Hände auf meine Schultern und schob mich ein Stückchen von sich weg, damit er mich direkt ansehen konnte. »Sag nicht, dass du gerade…« Er brach ab und seine Augen waren vor Schreck geweitet. »Was hattest du gerade vor hier oben am Rand des Daches, Nikka? Wolltest du etwa…?«


    »Nein«, unterbrach ich ihn schnell, weil ich ihm nicht zumuten wollte, den Gedanken, dass ich mich womöglich vom Dach hätte stürzen wollen, auch nur auszusprechen. »Ich wollte bloß Erinnerungen loswerden, einen Moment allein sein…« Mein Lächeln missglückte. »Abschied nehmen.«


    »Hat er dich betrogen?«, fragte Narkas und sein männliches Gesicht wurde weich, als er meine gewiss ziemlich jämmerlich aussehende Gestalt ansah.


    »Belogen, betrogen, benutzt, verletzt…«


    »Würde es dir besser gehen, wenn ich ihm jeden Knochen im Körper einmal brechen würde?« Der Flugdämon meinte diesen unglaublichen Vorschlag offensichtlich ernst.


    »Das kannst du nicht«, rutschte es mir heraus.


    »O doch, ganz bestimmt.« Narkas war die Ruhe selbst.


    Jetzt steckte ich in einer Zwickmühle, denn ich konnte ihm unmöglich sagen, dass es ein Engel war, der mein Herz gebrochen hatte, denn dann würde Narkas mich vermutlich eigenhändig über den Rand des Daches schubsen.


    »Er ist es nicht wert«, erwiderte ich also.


    »Aber er macht dich traurig!« Narkas zog mich wieder näher. »Und das macht mich wütend.«


    Ich seufzte leise und wieder lag meine Wange an seiner breiten Brust. Manchmal wusste ich nicht, womit ich es verdient hatte, jemanden wie ihn zu kennen. Oder jemanden wie Yaris, Mik oder all die anderen, die sich so sehr um mich gesorgt hatten, als ich dank Levian so viel Unsinn verzapft hatte. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass es anscheinend immer jemanden in meiner Nähe gab, der mich auffing. Und das, obwohl ich das Gefühl hatte, so wenig zurückzugeben. Narkas streichelte meine Schulter und ich nahm mir vor, ab heute dankbarer zu sein und dies auch zu zeigen.


    »War es der Typ aus der Simulationskammer von neulich? Dieser eifersüchtige Feuerdämon? Wie hieß er noch?«


    »Mik«, sagte ich. »Er heißt Mik. Und er ist einer meiner besten Freunde. Er würde mir niemals so etwas antun.«


    Narkas brummte eine Erwiderung in meine Haare, die ich nicht verstand.


    »Danke…«, flüsterte ich.


    »Wofür denn?«, erwiderte Narkas, doch seine Stimme klang belegt.


    »Für das hier…«, murmelte ich. »Fürs Festhalten, fürs Trösten, für dein Angebot, ihn zu Brei zu verarbeiten. Für das alles.«


    »Nun ist es aber gut.« Narkas versuchte, seiner Stimme einen belustigten Klang zu geben »Sonst kommen mir gleich noch die Tränen.« Er zog mich näher und schluckte schwer. »Aber gern geschehen.«


    Vorsichtig löste ich mich aus seinen Armen. »Ich will dich nicht aufhalten«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf die Gruppe Flugdämonen, die sich zur anderen Seite des Daches begeben hatte.


    »Ach, keine Eile.« Narkas winkte ab. »Wir sind nicht vollzählig. Die Mädels sind noch gar nicht da.« Trotzdem spürte er wohl, dass er mich nun genug getröstet hatte.


    Langsam spazierten wir in Richtung der Gruppe. Gerade als wir die Aufzüge passierten, öffneten sich die Türen des einen und fünf Flugdämoninnen kamen zum Vorschein. Alle gut zehn Zentimeter größer als ich, wirkten sie nicht einen Hauch weniger bedrohlich als ihre männlichen Kollegen. Sie waren identisch schwer bewaffnet und ihre Flügel nur unmerklich kleiner. Ihre Haut schimmerte etwas heller, doch ihre Augen leuchteten genauso grell. Die langen mattschwarzen Haare hatten sie in straffen, komplizierten Hochsteckfrisuren gebändigt. Sie sahen eindrucksvoll aus, wie sie mit ihren scheinbar endlos langen Beinen im geschmeidigen Gleichschritt auf ihre Kollegen zuliefen.


    Ich fragte mich ernsthaft, wie Narkas auf die Idee gekommen war, mir mehr als einen Blick zu widmen bei diesen umwerfenden Kolleginnen, die ihm jeden Tag zur Seite standen.


    »Habt ihr euch noch die Nase gepudert oder warum hat das so lange gedauert?«, wurden sie mit freundlichem Spott begrüßt.


    Eine der fünf Flugdämoninnen lachte leise und ihre natürliche Autorität umgab sie wie eine unsichtbare Aura.


    »Was soll die Aufregung, meine Damen«, erwiderte sie lässig in Richtung ihrer männlichen Kollegen. »Wir wollten doch bloß euer kleines Kaffeekränzchen hier oben nicht stören.«


    Sie sah prüfend in die Runde, dann drehte sie sich zu Narkas und mir, die mittlerweile zu den anderen Flugdämonen gestoßen waren.


    »Und wer ist das?«


    Narkas straffte die Schultern unter ihrem scharfen Blick.


    »Das ist Nikka, Boss. Sie ist eine Jägerin aus B7.« Er wandte sich zu mir. »Nikka, das ist mein Boss.«


    »B7, soso«, nickte die Flugdämonin. »Dann grüßen Sie Yaris von mir.«


    Ich nickte höflich. »Das werde ich gern tun.«


    Die Flugdämonin warf Narkas einen auffordernden Blick zu. »Wir müssen los. Zeit, um Herzen zu brechen, ist später noch genug.«


    »Ich würde niemals…«, begann Narkas und plusterte sich empört auf.


    Sie winkte ab. »Genug davon. Bring sie runter und dann schwing deinen Hintern zurück aufs Dach. Du hast zwei Minuten.«


    Narkas nickte knapp. Offenbar war ihr Wort tatsächlich Gesetz. Ich kam nicht umhin, ihr unter leicht gesenkten Lidern einen bewundernden Blick zuzuwerfen. So eine Sechsergruppe männlicher Flugdämonen, mit Egos groß wie Hochhäuser, zu bändigen, kostete schon eine ganze Portion Coolness. Und die hatte sie ganz offensichtlich. Ihr orange glühender Blick ruhte auf mir und sehr wahrscheinlich hielt sie mich für eine von Narkas’ kleinen Eroberungen. Doch das war mir im Moment egal.


    Als Narkas den Arm um mich legte und wir uns zu den Aufzügen drehten, erklang verhohlenes Gekicher in der Gruppe.


    »Nur keinen Neid«, witzelte Narkas und sein Lächeln war zu verschmitzt, um nicht etwas anzudeuten, das die anderen noch mehr zum Johlen brachte.


    »Sie geht doch bloß aus Mitleid mit einem hässlichen Vogel wie dir«, rief eine der Flugdämoninnen lachend und ihr Ausruf wurde mit weiterem Gelächter belohnt.


    »Genau«, pflichtete einer ihr bei. »Und er spricht im Schlaf! Lass dir das eine Warnung sein, Jägerin. Mit ihm hast du keine ruhige Nacht mehr!«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie bei mir nachts zum Schlafen kommt«, konterte Narkas lässig. Die fünf Flugdämonen brachen in beifälliges Gelächter aus, ihre weiblichen Kolleginnen schüttelten nur den Kopf über so viel Prahlerei.


    »Ich wusste gar nicht, dass eine Nacht bei dir nur fünfzehn Minuten dauert«, rief einer und spielte damit wohl auf Narkas’ Qualitäten als Liebhaber an. Wieder lachten sie dröhnend.


    »Dann dauert meine Nacht immerhin vierzehn Minuten länger als deine!« Narkas’ Grinsen war mittlerweile so breit, dass es seine leicht spitzen Eckzähne entblößte. Er zog mich noch enger an sich und genoss die johlenden Zurufe, als wir durch die sich öffnenden Aufzugtüren in die stahlglänzende Kabine traten.


    Ich sah zu ihm hoch, direkt in sein verschmitzt lächelndes Gesicht. Als er meine ernste Miene bemerkte, löste er sanft seinen Arm von mir und blickte mich besorgt an.


    »Du bist sicher, dass es dir wieder etwas besser geht?«


    »Hast du mitbekommen, was heute Nacht passiert ist?«


    Narkas senkte den Blick und nickte langsam.


    »Meine Schicht beginnt zwar gerade erst, aber wir sind vorhin davon unterrichtet worden, dass es in allen Teams Verletzte gegeben hat.«


    »Sie haben meiner Kollegin Pina die Hand abgeschlagen«, flüsterte ich, immer noch unfähig, wirklich zu realisieren, was dort draußen passiert war. »Diese blaue Flamme scheint zu einer wirklichen Bedrohung zu werden. Du hättest sehen müssen, wie chaotisch es überall verlaufen ist. Wir wussten kaum, wie wir Pina transportieren sollten. Es ist, als hätte man in den Hauptquartieren niemals damit gerechnet, dass es so weit kommen könnte, und nun stehen wir mehr oder weniger hilflos neben unseren verletzten Kollegen und wissen nicht, was wir tun sollen. Im Moment sind die Engel ganz klar im Vorteil.«


    Narkas schluckte hart und sein Mund bekam einen grausamen Zug.


    »Sie werden verlieren, Nikka. Wir sind unsterblich. Die Engel können uns nicht wirklich schaden. Wir werden sie noch gründlicher jagen, aufspüren und ausrotten. Und sobald wir jeden Einzelnen von ihnen liquidiert haben, werden wir die letzten Menschen erledigen. Dann haben wir den Planeten für unsere Rasse nutzbar gemacht und wir Krieger werden weiterziehen. Wir sind Eroberer, wir werden noch mehr Planeten dieser Art niederringen, ob in dieser Dimension oder einer anderen. Diese Engel sind nur ein unterlegenes Relikt einer Zivilisation, die sich selbst zugrunde gerichtet hat. Die Menschen haben ihren eigenen Planeten unbewohnbar gemacht. Und als wir auftauchten, haben sie sich in die entlegensten Winkel verzogen wie verwundete Tiere. Wären ihnen die Engel nicht zu Hilfe gekommen, wir hätten den Planeten schon längst eingenommen. Ich versichere dir, die Anwesenheit der Engel verlängert den Kampf nur, sie ändert ihren vorbestimmten Ausgang aber garantiert nicht.«


    »Du hast nicht das viele Blut in den Gängen gesehen. Und diese schrecklichen Schreie der Verwundeten. Ein Kollege von mir meinte, dass es ein Test war, denn aus jedem Team wurde einem Kämpfer entweder eine Hand oder ein Fuß abgetrennt.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Narkas stur. »Die Engel organisieren sich nicht. Und schon gar nicht sind sie vernetzt genug, um so einen Plan zu koordinieren.«


    »Doch«, sagte ich leise und meine Stimme klang verzweifelt. »Ich weiß es.«


    Narkas sah mich fragend an, dann drückte er mit dem Ellenbogen auf den roten »Stopp«-Button des Aufzugs. Ächzend unterbrach die Kabine ihre Fahrt und der Boden ruckelte unter meinen Füßen, als wir abrupt anhielten.


    »Was weißt du?«, fragte er. Seine Stimme klang sanft und doch entging mir der scharfe Blick aus seinen Augen nicht.


    »Ich weiß, dass sie sich organisieren. Dass sie Anführer haben und ganz gezielt Informationen über uns sammeln.« Wieder musste ich an den Engel denken, der mich so hinterhältig betrogen hatte. Ich schlang die Arme um meine Brust, als eine Gänsehaut über meinen Körper raste.


    »Und woher weißt du das?«


    »Wir haben Beweise.«


    »Wir?«


    »Mein Team.«


    Narkas nickte, doch er wirkte nicht überzeugt. »Seltsam nur, dass wir davon nicht unterrichtet wurden. Das sollte doch eine Information sein, die alle Jäger etwas angeht.«


    »Ich habe bei einem Kampf einen Engel beobachtet, der einen Stapel Papiere verbrannt hat. Vielleicht war er ein Bote oder Kurier. Das oberste Blatt trug die Überschrift ‚Hoffnung‘.«


    Narkas lachte trocken. »Die Engel, diese alten Romantiker. Ein Projekt ‚Hoffnung‘ zu nennen, klingt ja nach vielversprechenden Erfolgsaussichten!« Er lächelte überheblich und lehnte sich an die Kabinenwand. »Und wie kommt ihr auf die Idee, dass sie gezielt Informationen sammeln?«


    Nun blieb mir nichts anderes, als zu lügen, es sei denn, ich wollte Narkas erklären, dass ich einen Engel in meiner Wohnung beherbergt hatte, der schließlich geflüchtet war, und ein für ihn bestimmtes Päckchen bekommen hatte.


    »Eine Kollegin hat ein Schriftstück abgefangen«, sagte ich vage. »Darin war die Rede von einem Anführer und einer Legion, die auf Befehle wartet.«


    Narkas stieß zischend die Luft aus.


    »Sieh an, sie wollen also Krieg spielen.« Dann sah er mich an und sein Lächeln war unverändert arrogant. »Wie dumm von ihnen.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte ich. Mein Bauchgefühl sagte mir mehr als deutlich, dass unsere Probleme in der heutigen Nacht erst richtig angefangen hatten.


    »Da klingt aber jemand nicht überzeugt.«


    Ich zuckte leicht die Schultern. Gern würde ich ihm noch mehr erzählen, doch ich hatte Angst, mich zu verraten.


    »Pina wird nicht an ihren Verletzungen sterben«, sagte Narkas sanft. »Wenn ihr die Hand bergen konntet, wird sie vermutlich einfach wieder anwachsen. Und sollte das nicht der Fall sein, so wird ihr der Verlust nicht den Tod bringen.«


    »Es ist nicht nur die Verletzung. Die blaue Flamme scheint unseren Organismus zu vergiften, ähnlich wie das Platin bei den Engeln wirkt. Um die Verletzung herum bilden sich mit blauer Flüssigkeit gefüllte Adern.«


    Narkas’ Miene drückte Überraschung aus, doch dann schüttelte er den Kopf, als wollte er dieses beunruhigende Szenario einfach aus seinen Gedanken werfen. »Das sieht höchstwahrscheinlich schlimmer aus, als es ist. Vielleicht sind diese blauen Dinger schon wieder verschwunden, wenn du gleich in den Aufenthaltsraum zurückkehrst.«


    »Nein, sie bleiben für eine ganze Weile und die Flüssigkeit brennt sehr stark, wenn sie austritt.«


    Narkas’ glühende Augen sahen mich gebannt an. »Deine Kollegin ist vor weniger als einer Stunde verletzt worden. Woher weißt du, dass es eine ganze Weile dauert, bis diese Adern wieder verschwinden?«


    »Ich war die Allererste, die sie damit verletzt haben.«


    »Nikka…« Narkas löste sich von der Wand, kam näher und berührte dann sacht meine Schulter. »Das tut mir sehr leid! Wie ist das passiert? Und wo bist du verletzt worden?«


    Da seine Hand genau auf der Stelle lag, unter der sich die Wunde befunden hatte, strich ich kurz über seine Finger.


    »Genau dort. Die Klinge ist ein Mal glatt durchgegangen.«


    Sofort zog Narkas die Hand weg. »Entschuldige. Tut es noch weh?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Und diese blauen Adern?«


    »Sie sind mittlerweile fast vollständig verschwunden.« Ich zog das Bündchen meines Langarmshirts hoch und hielt ihm den Arm hin. »Siehst du.«


    Narkas sah es sich an und nickte dann fast andächtig. Dann plötzlich schien er sich zu erinnern, dass er einen Einsatz hatte und sein Team vermutlich nur noch auf ihn wartete. Mit einer hastigen Geste drückte er auf den roten Knopf und sofort setzte sich der Fahrstuhl wieder in Bewegung.


    »Über diesen Neuigkeiten hätte ich fast meinen Einsatz vergessen. Egal, was noch passiert, Nikka, denk immer daran, dass wir unsterblich sind. Die Engel können versuchen, uns zu stoppen, aber ich versichere dir, sie werden kläglich damit scheitern.«


    Ich nickte ihm zuliebe, obwohl ich nicht wirklich glaubte, was er da sagte.


    Der Aufzug quietschte, als wir meine Etage erreichten und sich die Türen langsam öffneten.


    »Sei vorsichtig bei deinem Einsatz«, sagte ich. Narkas lächelte.


    »Du auch.«


    »Vielleicht sehen wir uns mal wieder?«


    Narkas’ Lächeln wurde noch breiter. »Ganz bestimmt.«


    Ich hob kurz zum Abschied die Hand, dann schlossen sich die Türen und ich lief den Gang entlang zurück zum Aufenthaltsraum.

  


  
    


    Draußen wurde es bereits hell, als Mik die Matratze ins Zimmer schleppte.

  


  
    »Auf den Gängen sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld«, ächzte er und ließ die schwere Doppelmatratze auf den Boden fallen. »Überall Blut und Verwirrte, die mit nervös zuckenden Augen umherstolpern.« Dann gähnte er und seufzte lange. »Ich hole eben noch das Bettzeug aus dem Auto. Wie ist die Lage?«


    »Alles ruhig«, sagte ich. »Keine Einsätze mehr und Pina scheint zu schlafen.«


    »Okay.« Mik verdrückte sich wieder und ich zog nachdenklich an den langen Kordeln meiner Trainingshose. Dann ließ ich die elektrischen Rollläden herunter, bis sie den Raum angenehm abdunkelten. Hento hatte es sich schon auf dem Zweisitzer bequem gemacht, ließ aber Pina, die an der gegenüberliegenden Wand lag, nicht aus den Augen. Als Mik wiederkam, richteten wir unser Nachtlager her und er besaß zum Glück so viel Anstand, nicht wieder an mir herumzubaggern.


    Ein trüber Tag begann und auf den Gängen wurde es ruhiger. Ich hörte noch, wie sich die Putzmaschinen rauschend über den blutverschmierten Flur schoben, dann fielen mir die Augen zu.


    Im Gebäude blieb es ruhig, bis ich am späten Nachmittag wieder wach wurde. Zunächst konnte ich mich nicht rühren und fragte mich ernsthaft, was mit mir los war, bis ich im Halbdunkel sah, dass Mik mich fest umklammert hielt und wohl auch nicht gedachte, mich so schnell wieder loszulassen. Ich wand mich aus seinem Griff, doch kaum war ich frei, umschlang sein Arm mich schon wieder. Ich kniff ihn, damit er mich losließ und er wehrte meine Hand ab, ohne wach zu werden. Doch ich war endlich frei. Als Erstes sah ich nach Pina. Sie schien fest zu schlafen und ihr Atem ging ruhig. Um sie nicht zu wecken, hob ich ihre Decke nicht an, um nach der Verletzung zu sehen. Dafür würde später noch Zeit sein. Pina brauchte den Schlaf. Müde schlurfte ich in Richtung Kühlschrank, wo mein Blick als Erstes auf Pinas Hand in der Dose fiel. Plötzlich verspürte ich keinen Hunger mehr.


    Als ich vom Duschen kam, saß Yaris bereits an ihrem Schreibtisch.


    »Du bist aber gewaltig zu früh«, sagte ich und sie lächelte traurig.


    »Zu Hause habe ich es irgendwie nicht mehr ausgehalten. Habt ihr irgendetwas mitbekommen? Ist noch was passiert?«


    »Ich habe nichts mehr gehört. Scheint, als wäre es den Tag über ruhig geblieben.«


    »Und Pina? Wie sieht ihre Wunde aus?«


    »Ich habe vorhin nach ihr geschaut. Da war ihr Zustand unverändert.«


    Yaris stand auf und ging zu ihr hinüber. Dann winkte sie mich zu sich. »Sie dir das an.« Vorsichtig hob sie die Decke an und ließ sie dann wieder sinken. »Der Arm hat aufgehört zu bluten, aber von Heilung keine Spur.«


    »Was ist mit den blauen Adern? Gestern waren sie schon an ihrem Hals.«


    »Jetzt haben sie die Wangen erreicht.«


    »Wie soll das nur weitergehen?«


    »Ich werde meinen Vorgesetzten ansprechen, vielleicht weiß man schon mehr.« Yaris zupfte Pinas Decke zurecht und strich ihr dann über die Stirn. »Sie ist eiskalt!«


    Mik wurde wach und sein suchender Arm fand mich nicht mehr. Er murmelte ein paar Worte, die eindeutig enttäuscht klangen, dann schlug er die Augen auf.


    »Na, wo ist sie denn hin?«, fragte ich scheinheilig. Mik schob sich die Haare aus dem Gesicht und rieb sich die Augen.


    »Elende Kratzbürste«, sagte er dann.


    Yaris grinste schief und hob beschwichtigend die Hände. »So, ihr zwei, ich bin mal im Haus unterwegs. Vertragt euch bitte.«


    »Wie geht es Pina?«, wollte Mik wissen.


    »Leider unverändert schlecht.« Ich startete einen zweiten Versuch, ohne Ekelgefühl an eine frische Dose Blut zu kommen. Mit geschlossenen Augen zog ich die Kühlschranktür auf und tastete nach dem vertrauten metallischen Gefühl, bis ich Erfolg hatte. Endlich ein Frühstück!


    Mik blieb auf der Matratze sitzen und frühstückte eine dampfende Nudelsuppe. Hento rollte sich schlaftrunken von seiner Schlafstätte und krabbelte fast auf allen vieren zu Pina. Mik und ich sahen ihm fast betroffen dabei zu, denn niemand im Team hätte geahnt, dass Hento für Pina solch starke Gefühle hegte. Er streichelte ihre Wange und schluckte, als er sah, dass die blauen Adern dabei waren, ihr Gesicht zu erobern. Pina schlug die Augen auf und Hento kippte vor Schreck hintenüber.


    »Der Himmel und die Hölle stehe uns bei«, keuchte er. Das Weiße in Pinas Augen hatte sich blau verfärbt und ihre Linsen waren trüb geworden.


    »Hen…to?«, würgte Pina hervor. Sofort war Hento wieder neben ihr.


    »Ich bin hier, Pina, direkt vor dir!«


    »Wo?«, murmelte Pina, dann fielen ihre Augen wieder zu. Mik und ich hatten atemlos zugesehen, doch jetzt ging Mik zu Hento hinüber.


    »Sie wird es schaffen«, sagte er mit fester Stimme. »Sie ist stark.«


    Hento erhob sich mühsam und berührte Mik kurz am Arm. »Danke, Mik.«


    »Du solltest etwas essen«, sagte ich leise. »Ich könnte dir eine Suppe kochen!«


    »Danke, nein«, lächelte er. »Ich würde nichts herunterbekommen. Ich gehe jetzt duschen.« Mit hängenden Schultern verließ er den Raum. Als er weg war, verflog Miks zuversichtlicher Gesichtsausdruck.


    »Verdammt, Püppi.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. Ich setzte mich zu ihm auf die Matratze und er nahm mich in den Arm. Und dieses Mal nervte es mich nicht, es tat einfach nur gut.


    Irgendwann kam Yaris wieder und lächelte beruhigt, als sie uns in trauter Zweisamkeit vorfand. »Tagsüber ist nichts mehr vorgefallen. Die Techniker haben unser Funknetz stabilisiert und gerade werden die ersten Transportwagen geliefert. Das Personal der Schneiderei hat sich bereit erklärt, beim Versorgen von Verwundeten so lange zu assistieren, bis wir genügend Leute mit Sanitätszusatzausbildung haben. Das Problem ist, dass wir uns auf menschliches Wissen verlassen müssen und ob das bei uns die gleiche Wirkung zeigt, bleibt vorerst fraglich. Außerdem dauert es bestimmt noch zwei Wochen, bis die Experten genügend Material gesammelt haben, um unsere Leute fortzubilden. Wir fangen ja quasi bei null an.«


    »Was ist mit den anderen Verletzten?«, wollte Mik wissen.


    »Es sieht nicht gut aus«, erwiderte Yaris so leise, dass Pina es unmöglich mitbekommen konnte. »Alle haben die Körperteile wieder abgestoßen und die blauen Adern breiten sich unaufhörlich aus.«


    »Bei Pina sind schon die Augen betroffen«, flüsterte ich. »Sie sind von innen ganz blau.«


    »Das klingt ja schrecklich! Kann sie noch…?«


    »Sehen?«, erwiderte Hento. »Wir wissen es nicht genau.«


    »Die arme Pina.«


    Langsam trudelte auch der Rest des Teams ein und alle waren zu früh dran, weil es wohl niemand auf der heimischen Couch aushalten konnte. Zu Beginn unserer Schicht wiederholte Yaris alles, was sie auch uns schon erzählt hatte.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    »Der Bluff«

  


  
    


    


    


    Die ganze Nacht warteten wir auf das schrille Erklingen der Sirenen, doch nichts passierte.

  


  
    Auf den Straßen war es gespenstisch ruhig. Nirgendwo fing eine Kamera einen Engel ein und auch die Flugpatrouillen brachten keine Neuigkeiten. Wieder einmal schienen die Engel wie vom Erdboden verschluckt.


    Pina ging es unverändert schlecht. Das Weiß ihrer Augen war immer noch blau verfärbt, die Adern hatten ihren gesamten Arm wie ein undurchdringliches Geflecht durchzogen und die blaue Flüssigkeit, die ab und zu aus dem offenen Stumpf austrat, begann sogar den Stoff des Verbands aufzulösen.


    Da sie nicht ansprechbar war, wussten wir nicht, ob sie noch etwas sehen konnte oder bereits erblindet war. Hento hatte begonnen, eine Schiene für Pinas Arm zu bauen, weil er hoffte, dass ihre Hand so wieder anwachsen konnte, ohne durch Nahtmaterial zusammengehalten zu werden. Das gesamte Team wirkte wie verkatert. Das vorher bunte Stimmengewirr war einer düsteren Stille gewichen, die über dem Raum schwebte wie eine düstere Wolke. Niemand fluchte mehr scherzhaft laut bei einem Würfelspiel, keiner prahlte mit seinen Abschussquoten und auch die fröhlichen Tischrunden, bei denen alles wild durcheinandergegessen und ausgelassen gelacht worden war, fanden nicht mehr zusammen. Stattdessen hatten sich kleine Grüppchen gebildet, die in angespanntem Schweigen zusammensaßen und nicht wirklich viel mit sich anzufangen wussten.


    Wir wechselten uns mit der Betreuung von Pina ab, weil die Organisation der Krankenversorgung immer noch zu wünschen übrig ließ. Die Sanitätsräume waren geplündert und die Nachbestellungen ließen auf sich warten, weil niemand jemals mit so einem großen Bedarf gerechnet hatte.


    Da Mik seine Matratze in seinem eigenen Bett brauchte, hatten wir uns im Materiallager ein paar quietschende Klappbetten besorgt, auf denen wir schliefen, wenn wir tagsüber bei Pina blieben, damit sie nie unbeaufsichtigt war.


    Der Große Rat beschloss, für ausgewählte Jäger Sanitätskurse ins Leben zu rufen und ein Team von Experten wurde beauftragt, ausreichend Informationen zu sammeln, um die Jäger dann gezielt weiterzubilden. Hento kümmerte sich aufopfernd um Pina und hin und wieder musste Yaris ihn per Befehl zwingen, sich ein wenig auszuruhen.


    Da die Nachricht über die beunruhigenden Verletzungen durch die Engel ganz sicher irgendwann bis zu meinem Vater durchdrang, rechnete ich fast täglich mit Mutters Anruf, die mich mal wieder zur Kündigung meines Jobs überreden wollte.


    Als mein Telefon dann tatsächlich irgendwann klingelte, hatte ich allerdings nicht damit gerechnet, wie hysterisch sie klingen würde. Doch es kam noch dramatischer, denn als ich sie beruhigen wollte, drohte sie mir, Vaters Beziehungen zu nutzen, um mich zur Kündigung meiner Wohnung und meines Jobs zu zwingen. Irgendwann legte ich einfach auf und schaltete mein Handy aus.


    Natürlich machte sie sich Sorgen, was ich auch gut verstehen konnte, doch ich hatte immer noch das komische Gefühl, dass es nicht nur die plötzliche Gefahr durch die Engel war, die sie so vehement für meine Rückkehr ins elterliche Haus kämpfen ließ.

  


  
    


    Sechs Tage nach ihrer Verwundung schlug Pina plötzlich die Augen wieder auf. Als sie Hento erkannte, waren wir alle mehr als erleichtert. Das Weiß ihrer Augen leuchtete immer noch schillernd blau, doch die Linsen wirkten nicht mehr so trüb. Dank Hentos selbst entworfener Metallschiene, begann ihre Hand an einigen Stellen wieder anzuwachsen. Zwar wurde das Gewebe durch die sporadisch austretende blaue Flüssigkeit am Stumpf immer wieder verletzt, doch Pinas Selbstheilungskräfte schienen langsam die Oberhand zu gewinnen.

  


  
    Hento hatte mit ein paar Freiwilligen angefangen, für alle Verletzten die von ihm entwickelte Schiene zu bauen, damit auch ihnen geholfen werden konnte. Yaris platzte fast vor Stolz, als Hentos Engagement von ihren Vorgesetzten bei einer der nun täglich stattfindenden Konferenzen lobend erwähnt wurde.


    Der Rat beschloss, mit der Nachricht zu bluffen, dass alle Verletzten wieder auf dem besten Weg der Genesung waren, um den Engeln jede Aussicht auf Erfolg zu nehmen. Funksprüche wurden über unverschlüsselte Frequenzen von Hauptquartier zu Hauptquartier geschickt, in der Hoffnung, dass die Engel sie mit ihrer primitiven Technik empfangen konnten und von weiteren Angriffen absahen.


    Als auch nach zehn Tagen keine weiteren Engelsichtungen mehr registriert wurden, nahm man allgemein an, dass die Funksprüche ihre Wirkung nicht verfehlt und die Engel so weit in ihre Schranken verwiesen hatten, um endlich einen Rückzug in Betracht zu ziehen.


    Ich hatte mich noch ein paar Mal ertappt, dass ich wie selbstverständlich nach der Feder in meiner Hosentasche tasten wollte, doch je mehr Zeit verging, desto weniger bereute ich den Entschluss, auch die letzte Erinnerung an Levian einfach losgelassen zu haben. In meiner Wohnung jedenfalls erinnerte nichts mehr an ihn und ich glaubte, dies wäre der einzige Weg, ihn aus meinem Kopf zu bekommen.


    Mutter hatte natürlich wieder und wieder angerufen, doch mittlerweile schaffte ich es, mich nicht mehr so weit provozieren zu lassen, dass ich einfach auflegte. Stattdessen ließ ich sie reden und lehnte einfach höflich ab, wenn sie die Vorzüge des elterlichen Wohnsitzes anpries. Ich war also immer noch lernfähig. Was für ein Glück.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    »Kampf in der Krypta«

  


  
    


    


    


    Genau zwei Wochen später waren die Engel plötzlich wieder da.

  


  
    Der Abend begann zwar so ruhig wie immer, doch kaum hatte die dunkle Nacht das verbleibende Tageslicht verdrängt, ging der Alarm los. »Alle verfügbaren Einheiten bereit machen! Ich wiederhole: ALLE verfügbaren Einheiten bereit machen!«


    »Och nee …«, schnaufte Mik und warf sein Buch neben sich auf die Couch. »Beginnt der Zauber jetzt von vorn? Ich dachte, wir wären sie endlich los!«


    Yaris war schon auf den Füßen. »Ihr habt es gehört. Befehl ist Befehl.«


    Wir schoben uns durch das Gedränge auf den Gängen und es dauerte viel zu lange, bis wir auf den Maschinen saßen.


    »Ich höre, Cayo«, sagte ich, als ich den Zündschlüssel drehte.


    »Ihr sollt schon wieder zur Pauluskirche.«


    »Wieder mit B3 und C6?«


    »Nein, allein.«


    »Allein? Wie viel habt ihr gezählt?«


    »Deutlich weniger als bei dem Angriff vor zwei Wochen. Ungefähr dreißig Engel. Alle bewaffnet. Sie starren in unsere Überwachungskameras, als wüssten sie genau, was sie damit auslösen. Fehlt nur noch, dass sie freundlich winken.«


    »Und B3 und C6? Es sollten doch alle Teams ausrücken?«


    »Ja, wir haben viel mehr Sichtungsorte als beim letzten Mal. Um genau zu sein…« Er raschelte mit Papier. »Fast drei Mal so viele.«


    »Und wieder tauchten sie überall gleichzeitig auf?«


    »Ja. Die anderen Hauptquartiere melden exakt die gleiche Zeit.«


    »Das gibt es doch nicht.«


    »Doch, Nikka. Deshalb versprich mir, dass du vorsichtig bist. Egal, was sie tun, sie scheinen es sich vorher genau überlegt zu haben. Und vergiss nicht, die hatten zwei Wochen Zeit für die Planung.«


    »Mach ich, Cayo. Danke.«


    Als wir vor der Pauluskirche ankamen, sah alles genauso aus wie beim letzten Mal. Wieder war das stark beschädigte Gebäude von Fackeln erhellt, als wollten sie uns den Weg weisen. Ich meldete Cayo, dass wir angekommen waren und er stellte uns auf Gruppenfunk.


    »Formieren«, sagte Yaris und wir stiegen ab. Nichts rührte sich, als wir näher kamen.


    »Sind es hinten mehr Fackeln als vorn?«, fragte ich.


    »Sieht fast so aus«, meinte Yaris. »Wir sehen nach.«


    Gemeinsam gingen wir um die Kirche herum. Hier waren die Fackeln in einem engeren Abstand in die Erde gesteckt.


    »Heute ziehen sie ihre Show aber ohne mich ab«, brummte Mik und schoss wahllos in die dunklen Felder zwischen den Lichtkegeln.


    »Mik«, fauchte Yaris. »Feuer einstellen, aber sofort!«


    Durch die gebrochenen Mauern der Kirche drangen Schritte. Es klang, als ob jemand eine Treppe heraufkam. Ich legte die Hände auf meine Waffen und wippte lauernd auf den Hacken vor und zurück. Es erschien wieder ihr Anführer, unverwechselbar mit den schneeweißen Flügeln und den kurzen braunen Haaren. Mit ruhiger Selbstsicherheit ließ er seinen Blick über unser Team schweifen.


    »Ihr seid nicht vollzählig«, sagte er dann und seine durchdringende Stimme hallte von den zerfallenden Wänden. »Einer fehlt!«


    Mir wurde heiß und kalt zugleich bei der Feststellung, dass er damit andeutete, tatsächlich überprüft zu haben, ob unsere Verwundeten wieder einsatzbereit waren.


    »Und du bist ganz allein«, brummte Mik fast lautlos, doch der Engel reckte suchend den Kopf und lächelte dann zu ihm hinüber.


    »Weit gefehlt, du widerwärtige Höllenbrut. Weißt du, was eine Krypta ist?« Er machte eine wegwerfende Geste und schüttelte dann nachsichtig den Kopf. »Woher solltest du auch? Was für eine sinnlose Frage.«


    »Eine Krypta ist ein unterirdischer Raum unter dem Chor zur Aufbewahrung von Reliquien oder als Grabstätte herausragender Persönlichkeiten«, drang Hentos klare Stimme durch die Nacht.


    »Interessant.« Der Anführer nickte Hento anerkennend zu. »Nun, dann wisst ihr ja, wo ihr uns findet!« Seine Flügel schlugen zwei Mal kräftig, die Luft um sie herum begann zu vibrieren und fast alle waren zu überrumpelt, um ihre Waffen hochzureißen. Dann war er verschwunden, bevor sich ein paar Kugeln in die brüchigen Steine bohrten.


    »Ihr habt es gehört. Hinterher«, befahl Yaris. »Hento, erkläre mal kurz, was du noch weißt!«


    Hento streckte sich und blinzelte über eine niedrige Steinmauer bis hinein in den Innenraum.


    »Der Chor ist höher gelegt. Also vermutlich eine weitläufige Hallenkrypta mit Säulen, die über die Vierung hinausgeht.«


    Mik sah Hento an, als hätte der plötzlich eine fremde Sprache gesprochen. Auch Yaris sah aus, als wäre sie kein bisschen schlauer als vorher.


    »Gut«, sagte sie dann entschlossen. »Gehen wir einfach hinunter.«


    Hintereinander stiegen wir die schmale steinerne Wendeltreppe hinab, bis wir ein feuchtes Gemäuer mit niedriger Decke betraten. Das Gewölbe ruhte auf runden Säulen und sah noch immer sehr stabil aus. Schimmel saß auf den Steinen und durch die Ritzen der Bodenquader glitzerte feiner Quarzsand. Fackeln in altmodischen Metallhaltern erhellten den erdrückend trostlos wirkenden Raum. Die Engel hatten sich an der Kopfwand um einen steinernen Sarkophag versammelt. Sie sahen uns entgegen, die Blicke wachsam, aber ohne Angst. Ihre Flügel waren weit ausgebreitet und schienen mit denen ihres jeweiligen Nachbarn zu verschmelzen. Ihre Arme hingen entspannt hinab, als hätten sie nicht mal daran gedacht, ihre Waffen mitzubringen.


    »Du meine Güte.« Mik klang verächtlich. »Kann man sich noch mehr inszenieren? Warum haben sie nicht noch ein paar Sänger oder Fanfaren dabei?«


    »Du hast recht«, sagte Yaris und entsicherte ihre Waffen. »Legen wir einfach los.« Sie gab uns ein Zeichen und dieses Mal waren es die Engel, die zu langsam reagierten. Die Ersten von ihnen fielen kreischend um, während die anderen ihre Flammenschwerter aktivierten. Sie schützten ihren Anführer mit ihren Körpern, als er wieder diesen näselnden Singsang begann und die Flammen ihre Farbe wechselten.


    »Ab jetzt aufpassen«, rief Yaris und schoss mit der Linken, während ihre Rechte die Stacheln ausgefahren hatte und einem Engel im Laufen den Kehlkopf zerfetzte. Die Engel preschten vor wie eine Mauer aus blauen Klingen und wir wichen zurück, weil wir unsere Waffen nachladen mussten. Eine blaue Flamme sauste an meinem Gesicht vorbei und wieder explodierte der Schmerz in meinem Arm. Klappernd fiel meine Waffe zu Boden und ich musste mich bücken, um sie aufzuheben, während ich mit der zweiten Pistole meinem Angreifer eine Kugel ins Herz jagte. Er brach zusammen und dahinter stand Riki, die hektisch ihre Munition suchte.


    Dann ging alles zu schnell, um zu reagieren. Drei Engel gaben sich ein Zeichen. Ich zielte auf einen von ihnen, jedoch streifte meine Kugel den Engel nur. Sie stürzten zu Riki, zwei rissen ihre Schultern zurück. Riki keuchte überrascht und die Munition fiel zu Boden. Die zwei Engel drückten ihren Rücken durch, während der dritte sein Schwert hob und es einmal von oben nach unten durch Rikis Oberkörper zog. Die Klinge bohrte sich durch ihre Brust, trat am Rücken wieder aus und fraß sich durch ihren Körper. Ich konnte nur noch schreien. Riki brach wortlos zusammen. Mik brüllte durch das Getümmel und ich hörte Yaris verzweifelt nach Riki rufen. Meine Waffe schoss wie automatisch, doch ich traf keinen Engel mehr.


    Ihr Anführer bellte einen Befehl und zwei von ihnen zogen die Deckplatte des Sarkophags herunter. Mit einem dumpfen Knall zerbrach sie auf dem Steinboden. Die Engel nahmen Anlauf und stürzten sich in das schwarze Loch, das offensichtlich kein Sarg, sondern ein Fluchtweg war. Innerhalb von Sekunden waren sie verschwunden.


    Zurück blieben ein paar feucht schimmernde Pfützen und Riki, die sich nicht mehr rührte. Die Blutlache um ihren Körper wurde immer größer. Wir stürzten zu ihr, während Yaris die Treppen hinaufsprintete, um Hilfe anzufordern. Ich hielt Rikis Kopf und die anderen beugten sich über uns.


    Bleich und zerzaust kehrte Yaris schon wieder zurück. »Es dauert! Sie haben überall die gleichen Verletzungen und alle Wagen sind unterwegs.«


    »Warum bekommt nicht jedes Team einen Wagen? Was ist das für ein Mist?«, schimpfte Mik.


    »Sie hat ein Loch im Bauch, ich kann den Steinboden darunter sehen«, flüsterte Vil, dann stürzte sie davon und übergab sich in einer der dunklen Ecken.


    »Bringen wir Riki raus«, befahl Yaris. Mik nickte und hob ihren leblosen Körper hoch. Hento fühlte ihr Handgelenk und seufzte erleichtert.


    »Ihr Puls ist langsam aber kräftig.«


    »Dieses viele Blut«, flüsterte ich, als ich auf die Lache sah, aus der Mik Riki entfernt hatte.


    Draußen war es still und von Engeln keine Spur mehr. Der Wagen stellte sich als Lieferwagen heraus, in dem bereits zwei Verletzte aus zwei anderen Teams transportiert wurden. Sie hatten fast identische Wunden wie Riki. Hentos Blick wurde starr.


    »Und schon wieder ein Test«, sagte er bitter.


    »Ich fahre mit ihr. Mik, du übernimmst!« Yaris kletterte in den Transporter und legte Rikis Kopf in ihren Schoß.


    »Okay. Bis gleich.«

  


  
    


    Im Hauptquartier war der chaotische Ausnahmezustand der Nacht des ersten Angriffs einer lähmenden Stille gewichen. Wieder schimmerte Blut in den Gängen.

  


  
    Mik hatte Riki auf unserem Tisch abgelegt, während Hento fieberhaft am Computer nach Informationen suchte. Vils Schultern bebten in einem stummen Weinkrampf.


    »Okay, Leute«, sagte Hento und sprang auf. »Wir machen ihr eine Bauchbinde und pressen das Loch im Bauch einfach zu. Mit etwas Glück wächst alles wieder zusammen. Kann sie mal jemand aus dem Anzug holen?«


    Yaris und ich schnitten ihr den Schutzanzug vom Körper und Hento riss eine unserer langen Gardinen vom Fenster. Dann wickelte er den Stoff stramm um Rikis Mitte, während Yaris und ich sie immer wieder anheben mussten, damit er um sie herum fassen konnte. Schließlich steckte er das Ende fest und sah sich sein Werk kritisch an.


    »Gut gemacht, Mann«, sagte Mik und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Du solltest dringend diesen neuen Kurs machen, in dem sie euch beibringen, wie ihr uns wieder zusammenflickt!«


    »Danke, Mik. Ich überlege es mir«, sagte Hento leise.


    »Wohin mit ihr? So langsam geht uns der Platz aus«, sagte ich.


    »Auf den Zweisitzer, auf dem Hento bis gestern geschlafen hat. Heute Nacht bleibe nur ich hier und nehme eins der Klappbetten«, delegierte Yaris.


    »Alles klar«, sagte Mik. »Ich geh mich dann mal umziehen.« Hento saß bereits wieder an Pinas Lager.


    »Die Engel haben sich verändert«, sagte Yaris leise zu mir.


    Ich wusste, dass sie auf Levian anspielte. Nachdenklich presste ich die Lippen aufeinander, bis ich die Abdrücke meiner Zähne spürte. »Er hat sich nie verraten. Nicht einmal im Schlaf!«


    »Nichts? Gar nichts? Auch nicht, als du mit dem verletzten Arm nach Hause kamst?«


    »Doch!« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Er sagte, ich solle mich von dem blauen Feuer fernhalten, wenn ich es das nächste Mal sehe. Und er wusste selbst nicht, wie es sich auf uns auswirkt. Ich habe ihn gefragt, ob die Adern wieder weggehen, aber er hatte keine Ahnung!«


    »Also testen sie uns doch«, murmelte Yaris. »Sie verletzen einen von uns und warten ab, was passiert.«


    »Und wie lange soll das noch gehen?«


    »Vielleicht, bis sie ihre Erkenntnisse gewonnen haben.«


    »Und dann? Sie nicht zu nutzen, wäre doch dumm.«


    »Du meinst, uns steht ein Krieg bevor? Wir werden Soldaten statt Jäger? Und jeden Abend eine erbitterte Auseinandersetzung?«


    »So wie es zurzeit aussieht, läuft es genau darauf hinaus.«


    »Du solltest deinen Vater anrufen«, sagte Yaris leise.


    »Nein«, erwiderte ich tonlos. »Ich bin mir sicher, er weiß bereits alles, was für ihn wichtig ist. Und ich wäre die Letzte, der er irgendwelche geheimen Informationen anvertrauen würde. Im Gegenteil! Ich habe eher das Gefühl, meine Eltern verkaufen mich für dumm, so vehement wie Mutter mich zur Rückkehr ins Elternhaus zwingen will. Aber keine Sorge, ich bekomme noch heraus, was dahinter steckt.«


    Ich legte meine Hand um ihre Taille und drückte sie einmal kurz. Dann nahm ich meine Tasche und verabschiedete mich. Als ich die Flure entlanglief, hatte ich noch immer die Bilder von Pina und Riki vor Augen.


    In meinem Wagen blieb mein Blick an einem zerknüllten Stück Papier im Fußraum der Beifahrerseite hängen. Die Einladung von Tarsos, die hatte ich total vergessen! Der Zettel trug das Datum von heute, aber warum sollte ich sie überhaupt annehmen?


    Das Papier knisterte in meiner geschlossenen Faust, dann warf ich es zurück in den Fußraum. Ich hatte im Moment keinen Kopf für solcherlei Vergnügungen. Pina ging es zwar besser, doch nun war Riki verwundet und so wie es aussah, hatten die Engel alles von langer Hand geplant und sehr gut organisiert. Das beschäftigte mich gerade so sehr, dass ich keine Lust hatte, mir zu überlegen, wie ich einen äußerst attraktiven Mann beeindrucken sollte, dessen Absichten nach wie vor undurchsichtig waren.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    »Tarsos«

  


  
    


    


    


    Wieder war es zwei Wochen lang still um die Engel. Im Hauptquartier fanden nun täglich lange Konferenzen statt, in denen sämtliche Experten ausgiebig diskutierten, wie das Verhalten der Engel zu interpretieren sei und was genau wir tun könnten, um besser vorbereitet zu reagieren. Außerdem wurde auf Hochtouren an chemischen Analysen geforscht, um die Zusammensetzung der blauen Flüssigkeit herauszufinden. Es waren noch mehr Transportfahrzeuge geliefert worden und mittlerweile gab es eine gut ausgestattete Krankenstation.

  


  
    Auch Riki und Pina waren dorthin verlegt worden. Während sich Pina auf dem Weg der Besserung befand und ihre Hand wohl nicht verlieren würde, stand es um Riki dramatisch schlecht. Sie bekam kaum Luft, da beide Lungenflügel verletzt waren und immer wieder ätzende Flüssigkeit aus den Adern austrat. Die Wunde hatte sich in den letzten Tagen kaum geschlossen, sodass sie kontinuierlich Blut verlor, was sie noch mehr schwächte. Das Einzige, was uns Hoffnung machte, war die Tatsache, dass auch bei ihr das dichte Geflecht der blauen Adern zurückzugehen schien.


    Auch Vater war wohl mit der neuen Bedrohung durch die Engel beruflich so beschäftigt, dass mittlerweile mehrere Wochen ohne eines der berühmten »Kuppelabendessen« meiner Eltern verstrichen waren - ein Umstand, an den ich mich glatt hätte gewöhnen können.


    Das Einzige, was wirklich nervte, war die Tatsache, dass wir von jetzt auf gleich mal wieder überhaupt nichts zu tun hatten. Die Engel waren erneut abgetaucht und keine unserer Kameras konnte ein Lebenszeichen von ihnen einfangen. Die Simulationskammern waren überfüllt und in den Aufenthaltsräumen begannen sich die Kollegen langsam, aber sicher, auf die Nerven zu gehen. Obwohl wir den größten Teil der Zeit nur herumsaßen und uns kaum bewegten, war ich nach Schichtende so müde, dass ich den größten Teil des Tages verschlief.


    Als ich an diesem Morgen völlig fertig von der Arbeit nach Hause kam, schaffte ich es nur mit Mühe, mir meine schweren Stiefel von den Füßen zu schieben. Ich lag kaum, da war ich schon eingeschlafen.


    Mitten in einer Tiefschlafphase klingelte mein Handy. Benommen riss ich die Augen auf und sah auf das blinkende Display. Die Nummer war mir gänzlich unbekannt. Ich drückte den grünen Knopf und statt einer Begrüßung atmete ich nur genervt aus.


    »Sie haben meine Einladung ignoriert, war das Absicht?«


    Sofort saß ich kerzengrade im Bett. »Woher haben Sie diese Nummer?«


    Tarsos gab ein Geräusch von sich, das vermuten ließ, dass er gerade lächelte, sollte er überhaupt dazu fähig sein.


    »Von Ihrer Mutter natürlich.«


    Na, da hatte Mutter sich aber bestimmt sehr gefreut, dass Tarsos extra bei ihr angerufen hatte, um diese herauszufinden. »Ich werde ein ernstes Wort mit ihr reden müssen.«


    »Tun Sie das. Habe ich Sie bei irgendetwas gestört?«


    »Ich schlafe gerade«, sagte ich, ohne zuvor auf die Uhr zu sehen. Vermutlich war es bereits Mittag. »Weil…«, begann ich hektisch, als mir auffiel, dass ich offiziell nicht arbeitete. Was sollte er nun von mir denken?


    Tarsos jedoch schien es nicht komisch vorzukommen.


    »Was halten Sie davon, wenn wir uns einfach spontan heute treffen? Schaffen Sie halb vier oder brauchen Sie noch etwas Zeit?«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete ich, weil ich nicht wusste, wie viel Uhr wir hatten und es fraglich war, ob ich mich überhaupt mit ihm treffen wollte. »Wir haben gerade andere Dinge im Kopf«, plapperte ich ausweichend und ritt mich immer tiefer hinein.


    »Wir… soso«, erwiderte Tarsos.


    »Ich«, korrigierte ich mich hastig. »Ich meinte natürlich ich!« Das Leben wurde einem wirklich verkompliziert, wenn man nicht über seine Arbeit reden durfte!


    »Was auch immer. Ich bin den ganzen Nachmittag zu Hause. Meine Adresse haben Sie ja.«


    »Aber…«, setzte ich zu einer Erwiderung an, doch da hatte er schon aufgelegt. Ich schielte durch die heruntergelassenen Jalousien. Jetzt war ich wach, allerdings noch müde und das war ziemlich ärgerlich. Ich sah auf die Zeitanzeige meines Handys und rechnete aus, dass ich tatsächlich schon sieben Stunden geschlafen hatte. Das sollte ausreichen. Ich duschte, frühstückte und überlegte dann, was ich anziehen sollte für Tarsos, den gut aussehenden Protegé meines Vaters. Wieder zögerte ich. Sollte ich seiner Einladung wirklich folgen? Doch dann blickte ich mich in meiner karg eingerichteten Wohnung um und plötzlich schien mir jede Alternative willkommener, als ein einsamer Nachmittag voller Erinnerungen an eine unglückliche Liebe.

  


  
    


    Um kurz nach 15 Uhr hatte ich mich immer noch nicht entschieden, was ich nun anziehen sollte. Schlussendlich wählte ich mein neuestes und schönstes dunkelgraues Langarmshirt aus weicher Baumwolle, schlüpfte in meine modernste Lederröhre und polierte sogar die Kappen meiner schweren Stiefel ein bisschen. Als Krönung tuschte ich mir sogar die Wimpern. Ich hoffte, Tarsos würde instinktiv ahnen, dass ich das nicht für jeden tat. Ich blinzelte, weil das Zeug so klebte, war mit dem Ergebnis aber dann doch sehr zufrieden.

  


  
    Die Worte meiner Schwester erklangen in meinem Kopf: »Würdest du dich hin und wieder mal schminken, könntest du richtig hübsch sein!« Dieses Biest! Ich löschte das Licht im Bad und machte mich auf den Weg. Zum Glück hatte ich den zerknüllten Zettel aus dem Fußraum noch und die Schrift war so gut lesbar, dass ich die Adresse einfach in mein Navi eingeben und mich bis vor seine Haustür führen lassen konnte.


    Tarsos musste bereits ganz gut verdienen, denn seine Wohnung lag in einem Apartmentkomplex, weit weg von dem Standard, den ich mir leisten konnte. Es gab sogar Marmor in den Fluren!


    Meine Sohlen hinterließen unschöne schwarze Striemen auf dem hellen Boden und der Hausmeister musterte mich abschätzend aus seinem Wachhäuschen, als überlege er, ob er mich sicherheitshalber direkt wieder hinauskomplimentieren sollte. Ich drückte mit dem Zeigefinger auf die goldene Klingel, während von drinnen klassische Musik ertönte. Hoffentlich hatte er nicht noch Ingwerplätzchen gebacken und seine Großtanten dazugeladen. Ich wackelte mit den Augenbrauen und stellte mich auf einen interessanten Nachmittag ein.


    Die Musik verstummte und Tarsos öffnete die Tür. Eigentlich sah er noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich beschloss aber, diesen Umstand einfach zu ignorieren.


    »Schön Sie zu sehen, Nikka.« Aus seinem Mund klang sogar mein Name wie ein verführerisches Kosewort. Ich schluckte einen unschicklichen Gedanken hinunter und erwiderte eine höfliche Floskel. Er half mir galant aus meiner Jacke und sah dann neugierig an mir hinunter. Im Gegensatz zu meinem eher sportlichen Outfit trug er eine scharfkantig gebügelte Stoffhose, deren unaufdringliches Dunkelblau perfekt zu seinem auf Figur geschnittenen weißen Oberhemd passte. Sein Blick wanderte an mir rauf und runter und ich hoffte, er bemerkte wenigstens die polierten Spitzen meiner Stiefel.


    »Sehen Sie, dieses Outfit nehme ich Ihnen sofort ab.«


    »Wie bitte?«, hauchte ich, weil ich zuerst dachte, dass er mit »abnehmen« meinte, es mir genauso auszuziehen wie meine Jacke. Erst dann verstand ich.


    »Wie meinen Sie das?«, warf ich schnell hinterher.


    »Nun«, sagte er und hing meine ausgewaschene Jacke ordentlich auf einen ziemlich teuer aussehenden Holzbügel. »In dem Kleid, das Sie zuletzt trugen, wirkten Sie ein wenig…« Er klappte die Schranktüren zu und drehte sich wieder zu mir.


    »Verkleidet?«, soufflierte ich.


    »Das haben Sie jetzt gesagt«, meinte er und schaffte es tatsächlich, völlig ernst dabei zu bleiben. »Sie wirkten ein wenig fehl am Platz in dieser Hülle aus Glanz und wallendem Stoff.«


    »Wow, schön gesagt.« Ich nickte beeindruckt.


    »Danke.« Er deutete in meine Richtung. »Aber das, was Sie heute tragen, wirkt sehr überzeugend.«


    »Mögen Sie Lederhosen?«


    »Nicht an mir…«, sagte er und seine Stimme war eindeutig ein wenig tiefer als gerade noch. Dann bedeutete er mir, ihm zu folgen. Wir durchquerten ein großes Entree und ein weitläufiges Wohnzimmer, das männlichen Geschmack mit jeder Faser ausatmete. Dunkle, kantige Möbel, ein niedriger Opiumtisch umrahmt von einer Sitzgruppe massiver Ledercouchen, schlichte Vorhänge und ein ziemlich großer Barschrank mit ausklappbarer Theke. Das nächste Zimmer war die Bibliothek. Sie unterschied sich nicht sehr von der meines Vaters, auch wenn sie deutlich weniger plüschig wirkte. In ihrer Mitte stand ein schmaler Tisch mit drei Sesseln drum herum. Auf einem Beistellwagen befanden sich zwei hochstielige Gläser, eine Karaffe mit Blut und eine Platte mit kleinen Pasteten, die vermutlich mit Blutcreme gefüllt waren. Daneben zwei Vorspeisenteller mit Goldrand, Stoffservietten und eine Konfektschale mit Süßigkeiten.


    »Wie hübsch«, rutschte es mir heraus, obwohl ich mir ja vorgenommen hatte, skeptisch zu bleiben.


    »Danke, nehmen Sie doch Platz«, sagte Tarsos förmlich. Er schenkte mir ein und reichte mir das Glas. Dann nahm er seines, füllte es zu gut einem Drittel und ließ es dann gegen meines klingen.


    »Da wären wir wieder.«


    Ich blickte ihn fragend an und seine grünen Augen sahen geradewegs zurück. Neugier blitzte darin und ein scharfer Verstand, aber auch etwas, das mich an ein lauerndes Raubtier erinnerte. Immer bereit zurückzuschlagen, sollte man einen Angriff wagen. Es fühlte sich an, als würde ich mich einem Abgrund nähern. Ich begann zu rutschen und schaffte es eben noch, mich am Rand festzuhalten, bevor ich in den grünen Tiefen seiner Augen kampflos untergehen würde.


    »Da wären wir wieder?«, wiederholte ich mit trockener Kehle und nahm schnell einen Schluck aus meinem zierlichen Glas.


    »In einer Bibliothek«, erklärte Tarsos und kniff kurz die Lider zusammen, als wollte er seinen Blick schärfen. Sollten ihn meine Augen ebenso angezogen haben wie mich die seinen?


    »Ziemlich viele Bücher!« Das war jetzt nicht das Intelligenteste, aber immerhin bemühte ich mich, Konversation zu betreiben.


    »Ja«, erwiderte Tarsos ungewöhnlich einsilbig. Er nippte an seinem Glas und sah über den Rand hinweg zu mir herüber. Als er es abstellte, trafen sich unsere Blicke erneut. Es war kein feuriges Aufeinanderprallen oder ein stürmisches Umeinanderwirbeln, eher ein vorsichtiges Tasten. Ich spürte sein Misstrauen den eigenen Gefühlen gegenüber. Stärker als alles, was er sonst noch ausstrahlte, schwebte es zwischen uns.


    »Heute finde ich Sie direkt sympathisch«, sagte ich leise.


    Tarsos wich überrascht ein Stück zurück und sofort hatte seine Haltung wieder etwas Lauerndes. »Wie darf ich das verstehen?«


    »Bei meinen Eltern waren Sie so…«


    »Unfreundlich«, sagte er.


    »So ungefähr.«


    Tarsos seufzte, doch er sah nicht so aus, als würde er sich entschuldigen.


    »Es ging um geschäftliche Dinge, Ihr Vater ist eine wichtige Persönlichkeit, da musste ich so agieren.«


    »Agieren«, wiederholte ich, weil das Wort so herrlich steif klang und nur er es sagen konnte, ohne dass ich einen Lachkrampf bekam. Tarsos lehnte sich in seinem Sessel zurück und zum ersten Mal bekam ich mit, wie sich sein ernstes Gesicht zu einem Lächeln verzog. Ich sah ihm gebannt dabei zu und war der Meinung, er sollte viel öfter so freundlich dreinschauen, denn es stand ihm.


    »Machen Sie sich lustig über mich?« Seine Stimme wurde wieder tiefer, so wie gerade, als wir über meine Lederhosen gesprochen hatten.


    »Niemals.«


    »Komisch, ich hatte fast den Eindruck.«


    »Nein.«


    »Was mögen Sie an ‚agieren‘ nicht?«


    Dieses Mal konnte ich mich leider nicht bremsen. Ein Lachen stieg meine Kehle hoch und in letzter Minute schaffte ich es, mir den Mund zuzuhalten, um nicht loszuprusten. Heraus kam ein gepresstes Pfeifen, als Luft durch meine Fingerritzen gepresst wurde.


    Tarsos schüttelte missbilligend den Kopf, während sein Lächeln immer breiter wurde.


    »Fräulein Ekishtura«, sagte er dann. »Wo haben wir denn heute unsere guten Manieren verlegt?«


    »Du hast es provoziert«, keuchte ich und vergaß im Affekt, dass wir uns immer noch siezten.


    »Wenn dir schon ein einzelnes Wort so viel Freude macht, wie soll es dann erst bei einer ganzen Geschichte werden?«


    »Vorsicht, das ist ein unkalkulierbares Risiko.«


    »Das dachte ich mir bereits«, erwiderte er trocken. Ich hatte aber das Gefühl, dass er auf etwas anderes als dieses harmlose Wort anspielte.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe dich einfach…«


    »Jetzt bleiben wir dabei. Das Sie hat sowieso gestört.«


    Ich nickte dankbar und sah ihn wieder an, weil ich nie gedacht hätte, dass ich ihn jemals nett finden würde. Er lehnte in seinem Sessel und wirkte deutlich entspannter, obwohl er das Kampfbereite in seinem Blick nicht komplett abzustellen vermochte. Er suchte meine Augen mit seinen und wieder sahen wir uns an, scheu und doch direkt und weil wir es scheinbar einfach nicht lassen konnten. Das ruhige Geräusch seines Atems mischte sich mit dem leisen Ticken einer Uhr im Hintergrund. Es fühlte sich gut an, was wir hier gerade taten. Als sein Blick hinab zu meinen Lippen wanderte, begann sich seine Brust unter dem Hemd schneller zu heben.


    »Warum so viele Bücher?«, fragte ich, weil sich plötzlich eine Spannung zwischen uns aufbaute, die vorher nicht zu spüren gewesen war.


    »Bildung ist wichtig«, sagte er schlicht. »Man muss seine Feinde kennen.«


    »Welche Feinde?« Ich dachte an die vielen menschlichen Autoren, egal, ob bereits tot oder vielleicht noch lebendig, die sicherlich keine Gefahr für ihn darstellten.


    »Alle«, erwiderte Tarsos und bleckte lächelnd die Zähne. Etwas an dieser leichten Drohgebärde war unwiderstehlich. Seine scharfen Zähne blitzten wie polierte Eiszapfen und erinnerten daran, dass hier ein Blut trinkendes Wesen saß, das nur scheinbar kultiviert in Oberhemd und Hose geschlüpft war. Ich betrachtete ihn. Vielleicht mit etwas zu viel offensichtlichem Gefallen, denn Tarsos’ Lächeln verblasste und er wich meinem Blick aus. Mir war es etwas peinlich, mich so schlecht unter Kontrolle gehabt zu haben und ich rechnete schon damit, dass er die Einladung an dieser Stelle beenden würde, da hob er den Kopf.


    »Kannst du tanzen?«


    »Tanzen?«, fragte ich skeptisch. Blutdämonen tanzten nicht. Ich wusste von den Diploiden, dass sie nervtötende Musik hatten, mit vielen kreischenden Streichinstrumenten und Trommeln, zu der sie dann wild herumsprangen. Aber ich hatte noch nie einen Blutdämon aus meinem Bekanntenkreis zu Musik tanzen gesehen.


    »Warte.« Tarsos stand auf und betätigte den Schalter einer Fernbedienung, die auf einem Regalbrett lag. Sofort erklang die klassische Musik von vorhin. Er drückte erneut ein paar Knöpfe und leise Klänge drangen durch die Lautsprecher. Keine Trommeln oder schrille Streichinstrumente. Ich war etwas beruhigt.


    »Darf ich bitten?« Tarsos streckte mir einladend eine Hand entgegen, während er mit der Linken auf der gleichen Fernbedienung das Licht dimmte.


    Immer noch skeptisch erhob ich mich. »Ich werde mich blamieren.«


    »Unsinn.« Seine Stimme hatte wieder diesen weichen tiefen Ton, der mir durch und durch ging. Ich erinnerte mich, wie Vater anerkennend erzählt hatte, dass er nur wenig älter sei als ich, und doch kam er mir ungemein weltgewandt und erfahren vor.


    »Ich glaube, ich ziehe besser meine Stiefel aus, wenn ich dir damit auf den Fuß trete…« Ich zerrte mir die Boots von den Füßen. Polternd landeten sie neben dem kleinen Sessel.


    »Nikka, komm einfach her.«


    Meine Linke glitt in seine Rechte, als gehörte sie dorthin und plötzlich war er ziemlich nah. Er legte meine Rechte an seine Schulter und hielt sie einen Moment dort fest, bevor er seine Hand sinken ließ und sie sich sanft um meine Taille legte. Seine Berührungen hatten etwas Intimes und doch Respektvolles. Die Spannung zwischen uns war fast greifbar. Langsam begann er sich zu bewegen. Es waren keine einstudierten Schritte, eher ein vorsichtiges Schreiten. Er steuerte meine Bewegungen mit seinem Körper, und ohne, dass ich den Übergang bemerkte, tanzten wir zusammen.


    »Das ist es?«


    »Ja, so ziemlich.«


    »Man muss sich keine Schritte merken oder mit den Armen schwenken?«


    »Nein, hierbei nicht.«


    »Das gefällt mir«, sagte ich, weil ich ihm schon zwei Mal mit meinen besockten Füßen auf seine Lederschuhe getreten war. Meine Stiefel hätten vermutlich größere Schäden hinterlassen.


    »Ich mag auch die Musik«, ließ ich ihn wissen, weil ich irgendetwas sagen musste, um die Spannung nicht überhandnehmen zu lassen.


    »Das freut mich.«


    »Und auch…«


    »Nikka«, unterbrach er mich.


    »Ja?«


    »Tanzen ist Konversation mit dem Körper.«


    »Na gut«, flüsterte ich. Ich spürte jeden einzelnen seiner Finger an meinem Rücken und fragte mich, was unsere Körper einander sagen würden, wenn sie sprechen könnten.


    Einmal ließ Tarsos meine Taille los und hob den anderen Arm hoch über meinen Kopf und wie automatisch drehte ich mich um die eigene Achse. Geschickt fing er sie danach wieder ein und ich schnappte nach Luft, als er plötzlich erneut so nah war. Ich sah zu ihm hoch, weil ich ihn einfach ansehen musste. Seine grünen Augen blickten in meine und wieder spürte ich den unwiderstehlichen Sog, mich einfach darin fallen zu lassen. Seine Miene blieb unbewegt.


    »Wieso sehe ich so viel Traurigkeit in deinen Augen?«


    Ich drehte den Kopf von ihm weg. »Es ist nichts.«


    »Doch. Und es ist nicht zu übersehen.«


    »Wirklich? Und woher kommt das Misstrauen in deinen?«


    »Schachmatt«, flüsterte er. Da ich nicht verstand, was es bedeutete, blickte ich ihn finster an.


    »Lassen wir das.« Er geleitete mich zu meinem Platz zurück und drehte das Licht wieder heller.


    »Wann musst du heute arbeiten?« Einen Moment lang erklang nur leise die Musik aus dem Hintergrund.


    »Woher weißt du davon?«


    Tarsos setzte sich in seinen Sessel und schenkte mir etwas Blut nach. »Wie schon gesagt, dein Auftreten war ungewöhnlich. Du hattest nicht diesen wiegenden Gang der Frauen, die hauptsächlich auf ihr Äußeres bedacht sind. Wenn du irgendwo stehst, scheinst du regelrecht mit dem Boden zu verwachsen. Ehrlich gesagt, ich habe überlegt, dich anzustoßen, um zu sehen, ob du wenigstens ein bisschen schwankst. Außerdem hattest du zwei Kratzer im Gesicht, die noch nicht richtig verheilt waren. Woher solltest du zu Hause an so etwas kommen? Und als ich neben dir stand und du mich für meine indiskrete Frage gerügt hast, habe ich gesehen, dass du eine Narbe an der Schulter hast, die eindeutig von einem Kampf herrührt. Also habe ich meine Leute auf dich angesetzt und herausgefunden, dass du doch kein Püppchen bist, das den ganzen Tag vor dem Spiegel sitzt.«


    »Du hast mich ausspioniert?«


    »Spionieren würde ich das nicht nennen. Ich habe mir lediglich die Informationen besorgt, die über das System verfügbar sind. Also falls du glaubst, ich hätte dich beschatten lassen oder Ähnliches, dann liegst du falsch.« Die Lässigkeit, mit der er das sagte, gefiel mir nicht. Es klang, als hätte er es schon Dutzend Mal gemacht. Als wäre es für ihn etwas ganz Normales.


    »Was genau tust du für meinen Vater?«


    Tarsos’ Blick verhärtete sich, doch so schnell ließ ich mich nicht einschüchtern.


    »Jetzt, wo du weißt, was ich tue, wäre es nur fair.«


    »Fair«, wiederholte Tarsos. »Interessant.«


    Ich beugte mich auffordernd in seine Richtung und hoffte, dass es wirkte. Manchmal erreichte man mit Körpersprache mehr als mit tausend Worten.


    »Mein Team und ich behalten die anderen im Auge.«


    »Die anderen? Und welche anderen genau?«


    »Alle anderen. Alle anderen Arten als die Blutdämonen und natürlich die Engel.«


    »Also doch ein Spion.«


    »Nein, kein Spion. Wir beobachten nur, wir versuchen nicht aktiv, an Informationen zu kommen. Fast so wie ihr Jäger. Ihr streift nicht wahllos umher, um die Engel zu erledigen. Ihr macht euch erst auf den Weg, wenn es einen konkreten Hinweis gibt, zum Beispiel eine Kamera sie erwischt hat.«


    »Das glaube ich dir irgendwie nicht.«


    Egal, ob ich Tarsos unrecht damit tat oder er sich nur einfach nicht weiter mit mir darüber unterhalten wollte, er schien nicht gewillt, sich zu verteidigen. Stattdessen angelte er nach seinem Glas und leerte es in einem Zug.


    »Was weißt du über die Engel und ihre neue Waffe?«


    Tarsos leckte sich die Lippen, um auch noch das letzte Blut zu erwischen. »Sie scheinen uns damit schaden zu können. Es gibt Berichte über erste Verletzte.«


    Ich zog argwöhnisch die Stirn kraus. »Das war schon alles?«


    Tarsos warf mir einen zögernden Blick zu, während er das filigrane Glas zwischen seinen Fingern drehte. »Der Rest sind eigentlich interne Informationen.«


    »Interne Informationen? Intern?«, brauste ich auf. »Ich war dabei, als es passierte. Sie haben meine Kollegin ein Mal von oben bis unten aufgeschlitzt und der anderen eine Hand abgeschlagen! Ich selbst hatte eine Stichverletzung an der Schulter, die kaum verheilen wollte. Ich sehe sie fast jeden Abend vor mir, die Engel mit ihren seltsamen Schwertern! Diese ‚internen Informationen‘ bezieht ihr von uns, die sich da draußen mit diesen geflügelten Großmäulern anlegen!«


    »Es scheint ein Muster zu geben, glaubt man den Berichten.«


    »Das weiß ich schon«, blaffte ich. »Dazu bedarf es keiner internen Recherchen oder irgendwelcher Arbeitsgruppen. Ein Kollege von mir hat das schon in der ersten Nacht erkannt! Sie testen uns. Und wenn sie genug wissen, werden sie sich erneut zusammenrotten und dann geht der Spaß erst richtig los. Wusstest du, dass unsere Hauptquartiere so gut vorbereitet waren, vermutlich dank der vielen ‚internen Recherchen‘, dass wir nicht einmal wussten, wo wir unsere Verletzten unterbringen sollten? Geschweige denn, dass sich irgendjemand überlegt hat, wie wir sie transportieren sollen, wenn sie nicht mehr selbst fahren können?«


    »Es reicht, Nikka«, sagte Tarsos und knallte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass ich fast meinte, es müsste noch in seiner Hand in tausend Splitter zerbrechen. »Es mag ja sein, dass du deine Kollegen in diesem Ton beschimpfen kannst. Aber mit mir machst du das nicht.«


    »Ich beschimpfe dich gar nicht!«


    »Der Ton macht die Musik, Nikka. Es ist der Ton. Außerdem wirfst du mir Dinge vor, für deren Koordinationsprobleme ich nicht verantwortlich bin. Gut, du bist da draußen und machst den harten Job, ich sitze im Warmen, schiebe Papiere von rechts nach links und sammle Informationen, die im Endeffekt doch nicht die erreichen, für die sie wichtig wären. Das ist es, was du mir eigentlich sagen willst, oder?«


    »Nein«, entgegnete ich, doch es klang eher vage.


    »Ich verstehe deine Wut.«


    »Ach ja?«


    Tarsos erhob sich aus seinem Sessel und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm mit.«


    Er bemerkte wohl, wie ich zögerte und misstrauisch auf die mir dargebotene Hand sah.


    »Nimm sie ruhig. Ich werde dir nicht wehtun.«


    Du kannst mir gar nicht wehtun, dachte ich und ergriff sie. Tarsos hielt sie fest, während ich aufstand, und ich rechnete damit, er würde mich loslassen, sobald ich auf den Füßen stand. Doch weit gefehlt. Er zog mich hinter sich her, als wäre ich ein kleines Kind, bis wir ein Zimmer erreichten, dessen dominierendes Möbelstück ein großer Schreibtisch war. Tarsos ließ mich los, stellte sich dahinter und warf mir dann eine Akte zu, auf der vorn in großen Lettern »INTERN« aufgedruckt war.


    Ich sah überrascht zu ihm auf.


    »Komm her und lies«, sagte er und zog mir einladend den monströs großen Schreibtischstuhl zurück. Ich breitete die Akte vor mir aus und er linste mir über die Schultern wie ein Lehrer.


    »Es sind die Berichte der letzten zwei Wochen.«


    Ich überflog die ordentlich abgehefteten Blätter. Immer wieder stand dort: »Keine Engelsichtungen«, »Keine Hinweise auf blaues Feuer« und »Verdacht auf Rückzug«.


    »Ihr habt genauso wenig Ahnung wie wir«, murmelte ich, wobei ich mich zu Tarsos umdrehte und sein Nicken registrierte.


    »Es hat uns schon beunruhigt, als sie nirgendwo mehr auftauchten. Umso dramatischer ist nun die Wendung, dass sie sich organisiert haben und gezielt ihre neue Waffe testen.«


    »Und was kommt danach?«


    Tarsos strich vorsichtig über meine Schulter mit der Verletzung. »Sie werden verlieren, so wie all die Jahrzehnte davor auch.«


    Müde faltete ich meine Arme über der Mappe und legte meinen Kopf darauf. »Warum tun wir das eigentlich?«, murmelte ich. »Sollen sie doch glücklich werden mit ihren komischen Menschen, sofern es überhaupt noch welche gibt. Der Planet ist doch eh dem Untergang geweiht.«


    Tarsos ließ sich auf einer der breiten Lehnen neben mir nieder. »Für uns würde die Erde noch sehr lange einen geeigneten Lebensraum bieten. Du weißt, dass wir zu viele sind. Wir sind gezwungen, uns neuen Lebensraum zu erschließen. Und die Erde bietet sich da einfach an.«


    Ich seufzte ausgiebig und streckte unter dem Tisch meine Beine aus. Irgendwie fand ich es gemütlich bei ihm. Seine Wohnung strahlte so etwas Ruhiges aus. So, als hätte alles seinen Platz und man wüsste immer genau, wo man etwas finden konnte.


    »Warum kämpfst du jeden Tag da draußen, wenn du gar nicht überzeugt bist, von dem, was du tust?«


    »Irgendetwas muss man doch machen, wenn man kein Püppchen sein will.«


    Tarsos lachte. Ich hob den Kopf und sah, wie entspannt und lässig er auf der Holzlehne saß und seine Wangen diese sympathischen Grübchen bekommen hatten.


    »Du solltest öfter lachen«, sagte ich ernst. Tarsos sah mich an und seinen harten Mund umspielte ein weiches Lächeln.


    »Mit dir ist es leicht«, erwiderte er. Dann stupste er mich spielerisch in den Rücken. »Wenn du mich nicht gerade beschimpfst, meine ich.«


    »Hey…!« Ich schubste ihn lachend von der Lehne. Tarsos fing sich geschickt und zog mich von dem Stuhl hoch. Ich kicherte überrascht und wollte ihm ausweichen, da hatte er mich schon geschnappt und einfach über seine Schulter geworfen. Und niemand warf mich einfach über seine Schulter!


    »Tarsos«, keuchte ich. »Lass mich runter, aber sofort!«


    »Genug ‚Büro‘ gespielt für heute«, sagte er lässig und dachte gar nicht daran, mich wieder abzusetzen. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für ein paar Pasteten. Sie sollen ausgezeichnet sein, habe ich mir sagen lassen.«


    »Tarsos…«, knurrte ich, doch er ging einfach weiter. Ich regte mich ziemlich darüber auf, einfach wie ein Spielzeug durch die Gegend getragen zu werden und wenn ich mich aufregte, ließen auch meine Reißzähne nicht lange auf sich warten. Mein Blick verschwamm und in meinem Kopf begann das Blut zu rauschen. Na warte, dachte ich und verharrte regungslos, bis mein Moment kommen würde.


    Tarsos trug mich zurück in die Bibliothek. Obwohl ich kopfüber auf seiner Schulter lag, erkannte ich sie eindeutig wieder. Es lief immer noch leise Musik und der Raum war erfüllt vom schweren Duft des Blutes in unseren Gläsern.


    Tarsos zog an meiner Hüfte und mein Körper rutschte über seine Schulter in Richtung Fußboden. Ich öffnete meine Lippen, und als mein Gesicht seinen Hals streifte, biss ich zu. Ich schlang die Beine und Arme um ihn, sodass er mich nicht einfach herunterziehen konnte. Das hatte er nun davon!


    Seine Hände schlossen sich schmerzhaft kräftig um meine Oberarme und er keuchte überrascht. Ich vergrub meine Zähne tiefer und nahm noch ein paar triumphierende Schlucke, bevor ich mich entspannte und ihm gestattete, meinen Körper von seinem zu reißen. Elegant landete ich auf den Füßen, während Tarsos augenblicklich eine Hand an seinen blutenden Hals presste.


    »Autsch«, sagte er, doch statt des erwarteten Donnerwetters grinste er nur schief. Seine langen Fangzähne schimmerten wie Perlen in seinem Mund.


    »Ich bin kein Spielzeug, das man herumträgt«, sagte ich würdevoll und ignorierte die Tatsache, dass ich in schwarz-grau geringelten Socken vor ihm stand.


    Er nahm die Hand von seinem Hals. Zwei rote Bäche sprudelten heraus und verloren sich im weißen Stoff des Oberhemds, wo sie augenblicklich unschöne Flecken bildeten. Tarsos wischte die blutverschmierte Hand ebenfalls daran ab und sah dann wieder zu mir. »Du hast mein Hemd ruiniert, du widerwilliges Spielzeug.«


    »Ich bin kein…!«


    »Das war ein Scherz, Nikka«, sagte er ruhig und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Nur langsam versiegte der Blutfluss. Tarsos drehte den Kopf und es knackte in seinen Wirbeln. »Du hast vielleicht einen Biss!«


    »Gelernt ist gelernt.«


    Tarsos zog das Oberhemd aus, knüllte es zu einer Kugel zusammen und drückte es gegen die Wunde. »Hat dir das Blut dort nicht gereicht?«, fragte er und deutete auf die halb leere Karaffe. »Ich hätte noch mehr dagehabt.«


    Ich stierte auf seinen sehnigen nackten Oberkörper und die runden Schultern. Verdammt, er sah wirklich gut aus. Er war muskulös, ohne aufgepumpt zu wirken. Athletisch gebaut, hatte er es vielmehr nicht nötig, nur durch die plumpe Präsenz von Muskelfleisch zu imponieren.


    Ein dünnes Rinnsal Blut suchte sich seinen Weg hinab fast bis zu seinem Hosenbund. Ich wies Tarsos darauf hin, bevor es seine Hose auch noch erwischte. Er stoppte die rote Linie, indem er sein Oberhemd darauf drückte und sie dann systematisch abwischte.


    »Du siehst auch gut aus…« Er schüttelte sein Hemd und suchte eine Stelle, die noch nicht rot verfärbt war. Dann tupfte er mir sorgfältig das Blut vom Mund.


    »Danke.« Seine allzu körperliche Nähe verwirrte mich. Immerhin war er halb nackt. Und so unglaublich gut anzuschauen…


    Tarsos schüttelte nachsichtig den Kopf und wischte dann noch mal über seinen Hals. Das Blut war teilweise schon an seiner Haut getrocknet und ließ sich nicht mehr entfernen. Der Stoff des Hemds war fast vollständig rot gefärbt.


    »Ich sollte mal ins Bad«, murmelte Tarsos.


    »Okay«, sagte ich, und als er losging, lief ich ihm hinterher, weil ich nicht allein bleiben wollte. Außerdem war sein halb nackter Anblick viel zu nett, um auch nur eine Sekunde davon zu verpassen.


    Sein Badezimmer war tatsächlich aus Marmor. Und statt einer billigen Neonröhre, so wie bei mir, gab es mehrere kleine Lampen, die für ein warmes Licht sorgten. Tarsos zog ein schmales Handtuch aus dem Schrank unter dem Waschtisch und hielt es unter den Wasserstrahl. Sogar sein Wasser sah schöner aus als meines! Bei mir peitschte es wütend und hart aus dem Hahn, seines schien irgendwie sanft zu sprudeln.


    »Man nennt es Wasch-be-cken«, sagte Tarsos, als er meinen faszinierten Blick registrierte. Seine Fangzähne waren verschwunden und auch von dem Blut auf seinem Oberkörper war kaum noch etwas zu sehen.


    »Sehr witzig, Angeber«, erwiderte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm es mir war, dass er gesehen hatte, mit welcher Faszination ich sein Bad bestaunt hatte.


    »Wie wäre es mit anfassen?«, fragte Tarsos dunkel und genoss die Zweideutigkeit seiner Frage sichtlich.


    Ja, flüsterte es in meinem Kopf. Ja. Unbedingt.


    Mein Gegenüber schien keine Antwort von mir abwarten zu wollen. Stattdessen schob er zwei Finger gekonnt in den niedrigen Bund meiner Hose und zog mich daran näher. Sofort rührten sich meine Zähne wieder. Nur wusste ich nicht, ob sie sich dieses Mal aufgrund meines Temperaments oder wegen seiner Berührung, die mir einen warmen Blitz in den Unterleib jagte, meldeten.


    Du meine Güte, seine langen Finger waren tief zwischen der Hose und meiner Haut vergraben. Die Spitzen berührten den Saum meines Höschens, waren ein Stück darunter geglitten und ich wusste nicht genau, was er dort, wo sie nun lagen, so alles ertasten konnte.


    Er zog mich noch näher, seine Berührung brannte wie Feuer, dort wo seine Finger so unverschämt tief in meinem Hosenbund steckten. Tarsos schob mich vor sich, sodass ich direkt vor dem Waschtisch stand. Langsam, fast unwillig, zog er seine Finger wieder hervor. Dann drehte er das Wasser noch mal an.


    »Na, die Zähne haben jetzt Pause«, sagte er leise in mein Ohr, als er bemerkte, wie meine Augen wieder kurz davor waren, die Farbe zu wechseln. Immer bevor meine Reißzähne hervorschnellten, wechselten meine Augen die Farbe. Von Braun zu einem tiefen Grün. Er nahm meine Hand und hielt sie unter das Wasser.


    »Und? Wie ist das?«


    »Es kitzelt«, äußerte ich lächelnd, während er meine Hand unter dem Wasserstrahl hin und her drehte.


    »Das ist ein besonderes Gerät, das in die Wasserleitung eingebaut wird. Es zieht Luft mit hinein und feine Siebe bewirken, dass es aus dem Hahn sprudelt, wie mit Kohlensäure vermischt.«


    Sein Mund lag nah an meinem Ohr. Er stand so dicht hinter mir, dass sein nackter Oberkörper meinen Rücken berührte und sein Arm, der meine Hand dirigierte, lag direkt an meinem. Das Wasser prickelte auf der Haut. Wie musste es sich erst anfühlen, wenn man damit duschte?


    »Es ist bestimmt teuer«, flüsterte ich und sah auf seine große, aber feingliedrige Hand, die sanft die meine umfasste. Kleine Luftbläschen perlten über unsere Haut und verloren sich dann auf dem hellen Porzellan.


    »Es war schon installiert, als ich hier einzog«, erwiderte er leise.


    »Du wohnst bestimmt gern hier, alles ist so schön.«


    »Danke.« Dass er dabei lächelte, spürte ich an seiner Mimik an meinen Haaren. »Natürlich ist es schön, sein eigenes Reich zu haben. Das Gefühl kennst du ja.«


    »Du weißt sogar, dass ich nicht mehr bei meinen Eltern wohne?«


    »Du bist unter einer anderen Adresse gemeldet. Zuerst dachte ich, dass das niemals stimmen könnte, denn die Apartments dort sind…«


    »… ziemlich übel?«


    »Jedenfalls nichts für jemanden, der vermutlich ganz anders aufgewachsen ist. Aber jetzt, wo ich weiß, wie wehrhaft du bist, muss ich mir anscheinend keine Sorgen machen.«


    »Ich komme schon klar.«


    »Sind deine Eltern denn so schrecklich? Ich meine, du könntest es doch viel angenehmer haben.«


    »Und jedes Mal einen vorwurfsvollen Blick von meiner Mutter kassieren, wenn ich zur Arbeit fahre?«


    »Vielleicht gewöhnt sie sich ja daran.«


    »Gewöhnen? Meine Eltern? Hast du eine Ahnung, der wievielte Kuppelkandidat du allein in diesem Jahr warst?«


    »Sie meinen das richtig ernst, oder?«


    »Klar, und dich scheinen sie wirklich zu mögen.« Der Satz war mir so herausgerutscht. Etwas erschrocken sah ich die Reflexion seines Gesichts im Spiegel an, denn so direkt hatte ich eigentlich nicht sein wollen.


    Tarsos senkte den Kopf, ließ meine Hand vorsichtig los und drehte dann den Wasserhahn zu.


    »Ich weiß, was ich kann und ich werde immer gute Jobs haben. Ganz bestimmt brauche ich nicht mit der Tochter meines Vorgesetzten anzubandeln, um irgendwelche Vorteile herauszuschlagen. Ich war lediglich so höflich, der Einladung zu folgen.«


    Ich funkelte ihn durch den Spiegel an. Wut bäumte sich in mir auf und ich fühlte, dass er mich mit dieser Aussage mehr verletzt hatte, als ich es für möglich gehalten hätte. Seine Stimme hatte so abwertend geklungen. Als wäre ich eine für nicht gut befundene Ware, die er nur seinem Vorgesetzten zuliebe einen Abend lang ertragen hatte.


    »Das war beleidigend«, zischte ich.


    Tarsos riss mich herum, sodass mein Hintern an den Waschtisch prallte. Ein paar der schwarzen glänzenden Strähnen hatten sich aus seinen sorgsam nach hinten gekämmten Haaren gelöst. Zusammen mit seiner hellen Haut und den tiefgrünen Augen machten sie sein scharf geschnittenes Gesicht so perfekt, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt.


    Er kam noch näher und ich sah auf seinen harten Mund, der so sinnlich wurde, wenn er sich aufregte. Seine Augen glühten fast schwarz und seine Fangzähne blitzten hervor. Ich spürte seine Wut und das plötzliche Temperament, das er hier offenbarte, ließ mich unwillkürlich darüber nachdenken, wie es sein musste, wenn er mir diese beeindruckenden Fangzähne in die Haut schlug…


    »Dein Temperament vernebelt dir mal wieder die Sinne, meine Liebe. Was ich damit sagen wollte, ist, dass ich dich nicht treffe, weil ich eine vorteilhafte Partie machen will, sondern weil du… du bist… ich finde dich… ach, vergiss es!« Er schnaufte, griff sich ein weiteres Handtuch und stürzte aus dem Bad.


    »Ach Mist…«, murmelte ich, als ich begriff, dass er mir hatte klarmachen wollen, dass er sich mit mir traf, weil er mich gut fand und nicht, weil mein Vater als sein Vorgesetzter ihm dadurch vielleicht eine Bonusstellung einräumen würde.


    »Tarsos, warte!« Ich flitzte hinter ihm her, und als er scharf in ein Zimmer abbog, wäre ich auf dem glatten Boden fast mit meinen Socken ausgeglitten und gefallen. Sofort war er zur Stelle, fasste unter meine Achseln und zog mich hoch.


    »Manchmal bist du noch wie ein Kind«, sagte er nachsichtig und schon nicht mehr ganz so aufgebracht. Er ließ mich los und ging zu einer verspiegelten Schrankwand. Dort zog er an einer der großen Türen und sie glitt auf unsichtbaren Rollen zur Seite.


    Ich mochte ja so manche Dinge nicht auf Anhieb richtig verstehen, aber ein Kind war ich ganz bestimmt nicht mehr. Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Was wusste er schon über mich?


    »Da! Jetzt machst du es schon wieder«, sagte er, deutete auf meine verschränkten Arme, den schmollenden Mund und drehte sich dann wieder um. »Und erst diese geringelten Socken…«, hallte es aus dem Inneren des Schranks.


    Ich sah auf meine Füße. »Nur keinen Neid«, brummte ich.


    Tarsos zog ein frisches Oberhemd von einem Bügel, schlüpfte hinein und sah dann wieder zu mir. »Bei dir scheinen zwei Parteien im ständigen Wechsel um die Oberhand zu kämpfen. Mal bist du eiskalt, schlagfertig und dabei ziemlich… ähm… interessant, drücken wir es mal so aus. Und ein anderes Mal reagierst du trotzig, unlogisch und man rechnet ständig damit, dass du einem dein Spielzeug an den Kopf wirfst.«


    »Jaja…«, erwiderte ich scheinbar gelassen, während ich mir den Raum etwas genauer ansah. »Hast du kein Haustier, dem du so was erzählen kannst?«


    Es musste sein Schlafzimmer sein. Interessanterweise war es in einem matten Blaugrau gestrichen, was hervorragend zu der edelstahllastigen Einrichtung und der verspiegelten Schrankwand passte. Sogar die Bettwäsche und die Tagesdecke auf dem einladend großen Doppelbett hatten exakt die Farbe der Wände. Mutter wäre entzückt, da war ich mir sehr sicher.


    Die Uhr an meinem Handgelenk piepte durchdringend. Zeit zu gehen, die Arbeit rief. Obwohl es mir ehrlich gesagt schwererfiel als erwartet. Er war zwar arrogant und auch ein bisschen steif, aber trotzdem gefiel mir seine Art. Mal abgesehen von seiner seltsamen Vorliebe, Leute durch die Gegend zu tragen, war er eigentlich sehr nett. Und er sah einfach unverschämt gut aus!


    »Ist dies das Zeichen zum Aufbruch?«, fragte Tarsos und schloss den letzten Hemdknopf.


    »Ja, leider.«


    »Leider?« Er zog spöttisch die Brauen hoch.


    »Es ist schön hier«, erwiderte ich. »Die Wohnung ist toll.«


    »Die Wohnung also.«


    »Ja! Und das Beste ist das sprudelnde Wasser!«


    »Schön, dass ich dich damit so erfreuen konnte.«


    »Das will ich auch haben!«


    »Es muss beim Bau der Häuser in den Leitungen installiert werden.«


    »Verdammt.«


    »Ich würde dir ja anbieten, nach Herzenslust bei mir zu planschen, während ich nicht da bin. Dann könntest du auch die Wohnung weiterhin ausgiebig bewundern. Sie gefällt dir ja so gut.«


    Da ich nicht komplett aus Holz war, verstand ich, worauf er anspielte. Ich hatte in meiner bekannt uncharmanten Art nur seine Wohnung gelobt und mit keiner Silbe erwähnt, ob mir seine Gesellschaft gefallen hatte oder nicht. Genau das wollte er aber hören.


    »Du würdest es mir nur anbieten? Das klingt so, als folgte dann noch ein Aber, richtig?«


    »Nun, ich würde es dir anbieten«, sagte er. »Aber ich fürchte, meine Arbeit würde darunter leiden.« Er grinste jungenhaft.


    »Das täte mir sehr leid.« Meine Mundwinkel verzogen sich wie von selbst.


    »Ja, das sehe ich.«


    »Wäre die Vorstellung denn wirklich so schrecklich?«


    »Schrecklich? Du nackt in meinem Badezimmer, lass mich kurz überlegen. Das wäre nicht schrecklich, sondern eher beunruhigend. Schrecklich beunruhigend!«


    Er lachte und ich stimmte ein. Dann deutete er galant zur Tür. »Wollen wir?«


    »Ja«, seufzte ich. »Es wird Zeit.« Fast hätte ich vergessen, dass ich immer noch auf Socken war, doch Tarsos bog zielsicher in Richtung Bibliothek ab.


    Anschließend half er mir im Flur in meine Jacke. »Danke für deinen Besuch.«


    »Jetzt haben wir die Pasteten gar nicht probiert«, fiel mir ein.


    »Möchtest du dir eine mitnehmen für auf den Weg?«


    »Nein«, sagte ich. »Wir essen sie beim nächsten Mal.«


    Tarsos lächelte mich an, offenbar hatte er genau so etwas endlich hören wollen. »Eine gute Idee.«


    »Das finde ich auch«, erwiderte ich. Ich wollte ihn noch ein letztes Mal anlächeln, doch er senkte den Kopf und betrachtete seine Schuhe.


    »Ich will, dass du vorsichtig bist, Nikka«, sagte er, als er plötzlich wieder aufblickte und sein Gesichtsausdruck war so arrogant wie bei unserer ersten Begegnung. Ich machte den Mund auf, doch er brachte mich mit einer eindeutigen Geste zum Schweigen. »Jetzt hör mir zu. Wir wissen noch zu wenig über das blaue Feuer. Halte dich im Hintergrund. Du bist bereits verletzt worden!«


    Machte er sich etwa Sorgen um mich? »Ich bin nicht leichtsinnig«, erwiderte ich also. »Und sieh mich nicht so böse an.«


    Sein Gesicht wurde weicher. Er griff nach meinen Fingern und seine Lippen berührten meinen Handrücken. Ich spürte ihre Wärme und die Haut dort begann leicht zu prickeln.


    »Pass auf dich auf«, sagte er leise. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und wieder zogen diese unergründlichen grünen Tiefen mich wie magisch an.


    Himmel und Hölle, er sah so gut aus. Und mein Körper dürstete nach Zärtlichkeiten, nach Berührungen, nach Leidenschaft. Tarsos war so nüchtern und kalt und doch auf eine andere Art fast herausfordernd in seiner Sinnlichkeit. Ich konnte noch immer seine Finger in meinem Hosenbund fühlen.


    »Ich meine es nicht so«, brach es aus mir heraus.


    Tarsos’ Blick wurde fragend.


    »Manchmal, nein, eigentlich fast immer, komme ich sehr abweisend rüber. Oder auch kindisch, wie du schon sagtest«, erklärte ich. »Aber ich meine es nicht böse. Und du…« Zögernd brach ich ab. Er war der attraktivste Blutdämon, der mir jemals begegnet war und je mehr ich von ihm kennenlernte, desto mehr schien ich von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht. Es hatte etwas Hilfloses, nichts Selbstbestimmtes und ich konnte nicht zurückweichen. »Du bist wirklich etwas Besonderes.«


    Argwöhnisch zog er die Stirn kraus.


    »Willst du mir gerade sagen, dass ich etwas Besonderes bin, damit du kein schlechtes Gewissen hast, wenn du dich nie wieder bei mir meldest?«


    Vehement schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«


    Er hingegen schien mir nicht wirklich zu glauben. Langsam ließ er meine Hand los und schon hatte er wieder etwas Lauerndes im Blick. Ich ging einen halben Schritt auf ihn zu, bis ich so nah vor ihm stand, dass kein Buch mehr zwischen uns gepasst hätte. Wie von selbst hob ich meine Hand, streichelte um seine Mitte und kam dann auf seinem Rücken direkt über dem Bund seiner Hose zu liegen. Tarsos holte scharf Luft. Meine Fingerspitzen zupften den Stoff des Hemds hervor und ich schob meine Hand darunter. Tarsos’ Brustkorb wölbte sich erneut, als er tief einatmete. Mit meinen Fingern liebkoste ich die nackte Haut seines Rückens. Sein Blick wanderte herab zu meinem Mund.


    »Nikka…«, flüsterte er rau.


    Ich schloss die Augen, denn er fühlte sich so gut an. Seine Haut war warm, weich, ja fast seidig. Wenn ich jetzt nicht zur Arbeit gemusst hätte, ich hätte ihm vermutlich die Sachen heruntergerissen. Einfach nur, um zu erkunden, ob er sich überall so gut anfühlte.


    »Es hat mir wirklich gut bei dir gefallen«, wisperte ich. »Und glaube mir, das lag nicht nur an deiner wirklich beeindruckenden Wohnung.«


    »Dann komm nach deiner Nachtschicht wieder.« Dieser einfache Satz, so simpel in seiner Wortwahl und doch so unglaublich tief an Bedeutung, war absolut typisch für Tarsos.


    »Aber… du und… deine Arbeit?«


    »Tu es einfach…«, murmelte er. »Ich kümmere mich um den Rest. Ich nehme mir einen Tag frei.«


    Nun war ich es, die laut und deutlich Luft holte. Immer noch lag meine Hand sanft auf seinem Rücken. Ich hatte gedacht, er würde es mir gleichtun, mich ebenfalls berühren, streicheln, anfassen, doch das tat er nicht. Er stand einfach nur vor mir und sah mich an.


    »Ich weiß nicht…«, brachte ich schließlich mühsam zustande.


    Tarsos erwiderte nichts.


    »Ich bin müde nach dem Dienst. Dann ist es langweilig mit mir. Wirklich langweilig!«


    Er lächelte. »Nein. Ist es nicht. Ich weiß es.«


    Energisch schob ich den Gedanken an sein unglaublich großes Bett beiseite und überlegte, welch faszinierende Alternative meine karge Wohnung bieten könnte. Verdammt, der Vergleich war einfach zu unfair.


    Tarsos beugte den Kopf zu mir herunter und wieder berührten seine Lippen sanft mein Ohr, während er sprach. »Du kommst her, nimmst eine Dusche mit dem prickelnden Wasser und dann legst du dich in mein Bett. Und ich werde dir beim Schlafen zuschauen.«


    Erneut schloss ich die Augen. »Von wo…?«, hörte ich mich murmeln.


    Tarsos’ Lippen kräuselten sich an meiner Ohrmuschel. »Wie meinen?«


    »Von wo aus wirst du mir beim Schlafen zusehen?«


    »Nun…«, begann er und seine Stimme war verführerisch dunkel und samtig. »Du als mein Gast hast da natürlich die Wahl…«


    »O herrje…«, brach es aus mir hervor und ich hoffte, er bemerkte nicht, wie hilflos meine Stimme klang. Tarsos’ Mund wanderte von meinem Ohr zu der empfindlichen Stelle direkt dahinter. Seine Lippen berührten mich dort und sein warmer Atem strich über meine Haut.


    »Ich sollte dich noch bis zu deinem Auto begleiten.«


    So herrlich die Vorstellung auch klang, das sollte er nicht tun. Er und ich in der schmalen Aufzugkabine. Er und ich in diesem schwach beleuchteten Parkhaus. Er und ich in meinem Auto… Nein, das war nicht gut. Die Spannung wäre unerträglich, das würde ich nicht aushalten.


    »Was meinst du? Sollte ich das tun?«


    »Nein«, murmelte ich. »Das brauchst du nicht.«


    »Aber du kommst später wieder hierher?«


    Seine weichen Lippen lagen an meinem Hals, während er sprach.


    »Bitte…«, flüsterte ich matt und wich ein Stück zurück.


    »Entschuldige. Ich sollte dich nicht aufhalten, du musst schließlich zur Arbeit.« Tarsos hob den Kopf, sein Blick war regelrecht geschäftsmäßig und ließ keinen Zweifel daran, wie wichtig ihm sein eigener Job war. Und wie sehr er meinen respektierte. »Tut mir leid.« Er lächelte. »Nun aber ab mit dir!«


    »Danke«, sagte ich und wusste gar nicht, wofür. Langsam löste ich meine Hand von seinem Rücken.


    »Pass auf dich auf, Nikka.«


    »Mach ich«, erwiderte ich schnell, bevor ich es mir noch anders überlegen konnte. Tarsos öffnete mir die Tür, ich schlüpfte hinaus und fühlte seinen Blick in meinem Rücken, bis ich in den Flur zu den Aufzügen abbiegen musste.

  


  
    


    Im Hauptquartier hing ich meinen Gedanken an Tarsos nach. Ich drehte eine Dose angewärmtes Blut zwischen meinen Fingern und betrachtete versonnen jene Stelle auf meinem Handrücken, die Tarsos mit seinen Lippen berührt hatte. Es hatte sich gut angefühlt.

  


  
    An diesem Nachmittag hatte ich kein einziges Mal an Levian gedacht. Prompt erschien sein Gesicht vor meinem inneren Auge. Seine herrlich blauen Augen, die muskulöse Gestalt, seine verführerische Stimme. Ein stechender Schmerz krampfte sich um mein Herz. Levians Konturen verschwammen wie die wässrigen Züge eines Aquarells. Plötzlich sah ich schwarze Haare und blitzende grüne Augen. Züge, die ebenso attraktiv und doch so anders waren. Neugier kämpfte gegen einen Verlust. Einen Verlust, den ich immer noch nicht verwunden hatte.


    Ich seufzte laut, weil nur Yaris im Raum war und sofort hob sie den Kopf.


    »Wo warst du eigentlich bis gerade?«


    »Wieso?«


    »Du hast dir die Wimpern getuscht und deine Stiefel geputzt.«


    »Ich war bei Tarsos. Er war mein letztes Kuppeldate bei meinen Eltern.«


    »Tarsos… hmhm… netter Name, klingt irgendwie… männlich«, sagte Yaris kichernd.


    »Er war auch ganz nett.«


    »Nett im Sinne von: Er wird mein bester Freund und wir sitzen auf meiner Couch und quatschen die ganze Nacht oder eher: Ich reiße ihm die Klamotten vom Leib und wir tun es, bis wir beide nicht mehr laufen können.«


    Ich machte eine wegwerfende Geste. »Mal abgesehen davon, dass du einfach unmöglich bist, nett im Sinne von: Er sieht gut aus.«


    »Hat er denn wenigstens ein bisschen an dir…«


    »Hör auf.«


    »Na, man wird ja noch fragen dürfen. Die Ablenkung wird dir guttun. Es bringt nichts, weiterhin an jemanden zu denken, der nicht wiederkommen wird.«


    »Ich suche mir das nicht aus oder nehme es mir vor, es passiert einfach. Alles in meiner Wohnung erinnert mich an Levian. Bei jedem Einsatz habe ich Angst, plötzlich vor ihm zu stehen. Nachts träume ich von ihm. Und das alles geschieht, ohne dass ich etwas dafürkann!«


    »Schon gut«, lenkte Yaris ein. Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und setzte sich mir gegenüber. »Es war unsensibel. Erzähl mir von diesem Tarsos. Wie sieht er aus? Ist er lieb zu dir? Und was habt ihr gemacht?«


    »Er ist natürlich ein Blutdämon, also helle Haut, schwarze Haare, groß und schlank. Aber er hat grüne Augen. Und was für welche!«


    Yaris seufzte entzückt und stützte das Kinn auf die Hände. »Erzähl ruhig mehr von ihm…«


    »Er ist unheimlich… elegant, irgendwie. Also nicht so wie Mutter mit ihren frisierten Haaren und dem dicken Schmuck, sondern anders elegant. Seine ganze Wohnung ist perfekt eingerichtet. Und alles wirkt richtig teuer, ohne dass es kitschig aussieht. Sein Schlafzimmer ist zum Beispiel blaugrau!«


    »Was habt ihr in seinem Schlafzimmer gemacht?«, fragte Yaris prompt.


    »Oh, er musste sein Oberhemd wechseln.«


    »Aha. Das konnte er nur mit deiner Hilfe, ja? Und überhaupt, wieso wechselt man mitten in einer Verabredung das Hemd?«


    »Ich hab ihn gebissen«, sagte ich etwas kleinlaut.


    »Ich weiß, dass das keine Art Begrüßungsritual unter Blutdämonen ist, also sag mir lieber gleich die Wahrheit«, flüsterte Yaris über den Tisch, obwohl wir immer noch ganz allein im Raum waren.


    »Er hat mich herumgetragen, da musste ich mich wehren!«


    »Er hat was? Und dann hast du ihn…? Warte, sag nichts mehr, ich glaube bereits jetzt, dass ihr zwei gut zusammenpasst, denn ganz in der Spur scheint ihr ja beide nicht zu sein.«


    »Ich musste mich wehren«, wiederholte ich eindringlich.


    »Er hat dir doch nicht wehgetan?«


    »Nein, aber er hat mich einfach wie ein Spielzeug über die Schulter geworfen!«


    »Warum?«


    »Ja, keine Ahnung!«


    »Einfach so? Aus dem Nichts heraus?«


    »Wir waren in seinem Arbeitszimmer und er hatte mir interne Berichte zu lesen gegeben und dann…«


    »Interne Berichte?«, kiekste Yaris und ihre Stimme überschlug sich beinahe.


    »Ja! Als ich fertig war, hab ich ihn geschubst, weil er mich gepikst hat und dann hat er mich einfach hochgehoben!«


    »Gepikst, geschubst…« Yaris nickte wissend. »Schon klar, aber ‚Fräulein Rührmichnichtan‘ denkt immer noch wehmütig an ihren Engel.«


    »Es war halt so!« Wenn Yaris mich mit diesen harmlosen Umständen schon so aufzog, wie würde sie erst reagieren, wenn ich ihr erzählte, dass ich nach Dienstschluss wieder zu Tarsos fahren wollte, damit er mir beim Schlafen zusah? Ich beschloss spontan, dieses unbedeutende Detail meiner Erzählung auszulassen.


    »Warum hast du ihn nicht einfach kräftig getreten? Ich meine, mit den Schuhen ist das kein Problem, oder?«


    »Ich hatte nur noch Socken an.«


    »Ach…«, sagte Yaris matt. »Klar, wieso bin ich da nicht selbst drauf gekommen. Aber alles andere war noch an seinem Platz?«


    »Natürlich! Und die Schuhe hatte ich auch nur ausgezogen, weil wir getanzt haben.«


    Yaris stöhnte und legte eine Hand über die Augen. »Getanzt? Du? Nikka… bitte!«


    »Ja?«


    Sie sah mich an, dann musterte sie meinen ehemals verletzten Arm. »Alles okay dort? Tut er noch weh? Irgendwelche seltsamen Veränderungen?«


    »Nein?«


    »Auch hier nicht?«, fragte sie und tippte ihren Kopf an.


    »Ich habe mir das nicht ausgedacht! Es war genau so, wie ich es erzählt habe.«


    »Na klar. Zuerst tanzt ihr auf Socken durch seine Wohnung, dann gibt er dir streng geheime Dokumente zu lesen, wofür du ihn schubst, er dich über die Schulter wirft und du ihm dann den Hals aufreißt. Klingt wie ein ganz normales Date. Solche Dates habe ich ständig! Was frage ich überhaupt nach!«


    Ich hätte Yaris gern noch von seinem besonderen Wasser erzählt, doch das sparte ich mir jetzt. »Dann glaub mir halt nicht.«


    »War irgendetwas an ihm halbwegs normal? Ich meine, nicht dass er deswegen hervorragend zu dir passen würde, aber es würde mich ungemein beruhigen, wenn ich wüsste, dass er auch andere Seiten hat.«


    »Ich fand ihn nett. Wir haben ein Gläschen Blut in seiner Bibliothek getrunken…«


    »Er hat dich beim ersten Date in seine Bibliothek geschleppt? Es wird ja immer schlimmer…«


    »Ich mag Bibliotheken, Vater hat doch auch eine.«


    »Verstehe«, erwiderte Yaris trocken. »Das ist natürlich ein Argument.«


    Ich wollte gerade etwas zu meiner Verteidigung erwidern, da klingelte mein Telefon.


    »Jaro, was gibt’s?«


    »Du hast Eli immer noch nicht angerufen!«


    »Ich kann mich im Moment nicht um Kleider kümmern! Hast du mitbekommen, was hier in den letzten Wochen passiert ist?«


    »Ja, weiß ich. Ich arbeite ja auch nicht hinter dem Mond.«


    »Aber offensichtlich im Himmel für Verliebte. Ist ja schön und gut, wenn du ständig an Eli denkst, aber bei mir liegt die Sache etwas anders. Pina und Riki hat es erwischt und es sieht echt übel aus. Das Letzte, woran ich zurzeit denke, ist Abendgarderobe.«


    Yaris mir gegenüber grinste breit. Dann schob sie sich affektiert die Haare zu einer dramatisch aufgetürmten Frisur zusammen und schenkte mir einen gespielt schmachtenden Augenaufschlag. Ich sah sie fragend an. Yaris ließ ihre Haare los und malte die Buchstaben von Tarsos’ Namen in die Luft. Als Antwort schmiss ich einen herumliegenden Kuli nach ihr, ohne sie jedoch wirklich treffen zu wollen. Der Stift schlug seitlich von ihr auf der Tischplatte auf und flog dann in hohem Bogen auf den laminierten Boden. Yaris wühlte in ihrer Hosentasche und zog ein Stückchen Papier hervor.


    »Eli nimmt ihren Job sehr ernst«, beharrte Jaro unbeirrt. »Mittlerweile denkt sie, dass sie dich zu irgendetwas überredet hat und du deshalb nicht zurückrufst.«


    »Was für ein Unsinn, Jaro!« Eine kleine Papierkugel traf mich mitten am Kopf und kullerte dann auf meinen Schoß.


    »Dann rufe sie an, bitte.«


    »Ja gut«, brummte ich und drehte die kleine Kugel zwischen meinen Fingern.


    »Danke. Und sei vorsichtig.«


    »Klar. Du auch.«


    »Bekommt Nikka wieder hübsche Kleider?« Yaris lächelte mit unverhohlenem Spott.


    »Richtig erkannt.« Ich seufzte und schmiss die Kugel zurück. Yaris duckte sich und versuchte nicht einmal, Verständnis zu heucheln.


    »Armes Ding. Bekommst auf die Figur maßgeschneiderte Kleider und das auch noch frei Haus. Ich bemitleide dich wirklich.«


    Ich winkte unbeeindruckt ab, weil sie mich damit schon lange nicht mehr ärgern konnte, und suchte Elis Nummer heraus. Schon nach dem zweiten Klingeln war sie dran.


    »Nikka! Geht es dir gut?«


    »Tut mir leid, Eli, ich hätte mich melden sollen.«


    »Es sind schlimme Dinge, die man hört. In deinem Team gab es auch Verletzte, nicht wahr?«


    Einen Moment lang hielt ich überrascht inne. »Du weißt davon?«


    Eli kicherte und es klang ein klein wenig verschämt. »Dein Bruder hat sich mal verplappert, in einer Situation, als…« Sie kicherte erneut.


    »Eli, ich will das alles nicht so genau wissen, bitte.«


    Eli holte tief Luft, dann klang ihre Stimme wieder normal. »Jedenfalls weiß ich, dass du als Jägerin arbeitest. Und ich finde es wirklich bewundernswert. Deshalb hast du wahrscheinlich auch diese sportliche Figur. Und…«


    »Verrate dich nur bitte nicht bei meiner Mutter. Sie will nicht, dass es jemand weiß.«


    »Das ist kein Problem. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass deine Sachen fertig sind und ich sie dir vorbeibringen könnte. Aber es hat auch noch Zeit, wenn du so viel zu tun hast.«


    »Jaro hat hier ziemlich dramatisch herumgetönt.«


    »Jaro wieder…« Sie lachte. »Für ihn gibt es nur schwarz oder weiß.«


    »Was hältst du davon, wenn wir uns übermorgen am Nachmittag treffen?« Da ich Eli nicht zumuten wollte, sich allein in der üblen Gegend, in der ich wohnte, herumzutreiben, hoffte ich, dass Mutter nichts dagegen hatte, wenn wir uns bei ihr trafen. »Sollen wir uns bei meinen Eltern treffen? Dort ist mehr Platz als in meiner kleinen Wohnung.«


    »Ja, sehr gern! Ich bin schon so gespannt, wie du das schwarze Kleid finden wirst!«


    »Ich auch«, sagte ich lächelnd. »Würde dir halb fünf passen? Dann kann ich von da direkt weiter zur Arbeit fahren.«


    »Das passt! Dann bis übermorgen, Nikka. Und pass auf dich auf.«


    »Das mache ich. Bis übermorgen, Eli!«


    Ich beendete das Gespräch, behielt aber mein Telefon weiter in der Hand. Jetzt musste ich noch Mutter anrufen, um meinen Besuch anzukündigen. Sollte ich das direkt hinter mich bringen oder es verschieben und womöglich komplett vergessen? Ich schnaufte unentschlossen und drehte das kleine Gerät zögernd in den Händen. Schließlich drückte ich eine Kurzwahltaste und wartete, bis ein Diener meine Mutter an den Hörer holte.


    »Nikka.« Sie klang deutlich verstimmt. Natürlich war sie sauer, weil ich mich so vehement weigerte, wieder zu ihnen aufs Anwesen zu ziehen. Und dass ich ihren Wünschen mit so stoischer Gleichgültigkeit begegnete.


    »Hallo«, sagte ich vorsichtig.


    »Was gibt es?«, gab sie leicht schnippisch zurück.


    »Es geht um die Kleider, die Eli mir nähen sollte.«


    »Sag nicht, dass du sie wieder abbestellt hast.«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Eli ist so weit, dass wir eine erste Anprobe machen können und da ich ihr nicht zumuten will, allein in meiner Gegend unterwegs zu sein, hatte ich ihr vorgeschlagen, sich wieder bei uns zu Hause zu treffen.«


    »Zu Hause?«, echote meine Mutter argwöhnisch. »Ich denke, als dein Zuhause betrachtest du die Abstellkammer, in der du haust? Was sonst könnte dich daran hindern, bei uns wieder einzuziehen?«


    »Mutter, bitte…«


    »Ich wiederhole es gern noch einmal, mein Kind. Dein Vater und ich möchten, dass du diese seltsame Vorstellung von Wohnqualität hinter dir lässt und endlich wieder dort lebst, wo auch deine Familie residiert. Dort, wo du wohnst, in diesem schrecklichen Haus, mit all diesen komischen…«


    »Mietern?«, schlug ich vor.


    »Sag mir, wohnt auch nur ein einziger Blutdämon dort?«, keifte sie und ihre Stimme klang plötzlich seltsam schrill.


    »Wie bitte?«, fragte ich verwundert.


    »Du solltest bei deinesgleichen wohnen!«


    »Meinesgleichen? Mutter, was willst du mir eigentlich sagen?«


    »Du solltest dort nicht wohnen! Und auch dein Job zusammen mit diesen vielen Gestaltwandlern, Feuerdämonen und Ähnlichem…«


    »Das sind meine Kollegen«, unterbrach ich sie scharf.


    »Das ist der falsche Umgang für dich! Dort kommst du nur auf dumme Ideen, suchst dir unpassende Liebhaber und erwählst eine kleine Gestaltwandlerin als beste Freundin!«


    »Mutter…«, flüsterte ich und mein Hals war ganz trocken, als ich ihrer hasserfüllten Rede lauschte. »Yaris, die »kleine Gestaltwandlerin« wie du sie plötzlich nennst, ist schon seit Jahren meine engste Freundin. Du kennst sie auch. Was ist passiert? So warst du doch früher nicht! Was hast du plötzlich gegen die anderen Dämonenrassen?«


    »Sie sind mir egal.«


    »Danach klingt es aber nicht.«


    »Hast du angerufen, um über mich zu reden?«, schoss sie zurück.


    »Nein, ich wollte einen Termin mit dir besprechen, aber ich hätte nie gedacht, was für eine Wendung unser Gespräch nehmen würde.«


    »Es musste einfach mal gesagt werden«, erwiderte sie unnachgiebig.


    »Aber es klingt, als hätten nur die Blutdämonen eine Daseinsberechtigung in deiner Welt. So eine Einstellung hattest du vor wenigen Wochen noch nicht! Erinnerst du dich an die großen Einladungen, die du gegeben hast? Die monatlichen Treffen des Großen Rats, die bei euch in Form eines eleganten Abendessens stattgefunden haben? Ich weiß noch, wie sehr du darum bemüht warst, dass die Lieblingsspeisen der unterschiedlichsten Rassen alle verfügbar waren. Und nun? Was ist passiert? Sag es mir!«


    Meine Mutter schwieg beharrlich.


    »Mutter?«


    »Die Zeiten ändern sich«, sagte sie schließlich.


    »Was?«, flüsterte ich.


    »Kündige den Job und gib die Wohnung auf, Nikka.« Ihre sonst so weiche Tonlage hatte nun eine klirrende Kälte, deren eisige Spitzen sich schmerzhaft in meinen Kopf bohrten. »Es wird nicht mehr lange dauern und du wirst es mir danken.«


    »Du machst mir Angst, weißt du das?«


    »Bei uns brauchst du keine Angst zu haben.«

  


  
    »Mutter! Hör auf, in Rätseln zu sprechen! Was weißt du? Hat Vater etwas über die Engel erzählt? Hat der Rat mehr Informationen als wir? Ist es das, was du andeuten willst?«


    »Wann hast du den Termin mit Eli gemacht? Ich werde den kleinen Salon vorbereiten lassen.«


    Völlig überrumpelt, wie brutal sie das Thema wechselte, hielt ich das Handy vor mein Gesicht und sah ungläubig auf den Lautsprecher.


    »Nikka? Hallo?«, ertönte es, als ich nicht antwortete. »Hallo?«


    Zögernd hielt ich das Telefon wieder an mein Ohr. »Ja?«


    »Was hast du mit Eli ausgemacht?«


    »Übermorgen halb fünf«, antwortete ich mechanisch. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und da ich bereits seit Wochen das Gefühl hatte, dass meine Familie sich seltsam verhielt, nahm ich mir vor, keine weiteren Fragen zu stellen, sondern auf eigene Faust intensiv nachzuforschen.


    »Gut, das passt. Dann bis übermorgen.«


    »Bis übermorgen«, erwiderte ich schnell. »Und danke!«


    »Schon gut«, erwiderte sie kurz und legte auf.


    Langsam ließ ich das Handy auf meinen Schoß sinken und über die Tischplatte hinweg traf mich Yaris’ fragender Blick.


    »Irgendetwas ist da im Busch«, murmelte ich.


    »Habt ihr euch schon wieder gestritten?«


    »Nein, nicht wirklich. Aber ihr Drängen, mich zu einem Umzug zu bewegen, ist nun nicht mehr bittend… es klingt schon fast wie ein Befehl. Und dann immer diese komischen Andeutungen…«


    Yaris runzelte die Stirn. »Was für Andeutungen?«


    »Dass sich alles bald ändern wird, ich nicht mehr sicher bin und aufpassen soll, mit wem ich mich umgebe …«


    »Vielleicht bist du zu streng mit ihnen und sie haben einfach nur Angst um dich. Welche Mutter würde sich nicht um ihr Kind sorgen in Anbetracht der Lage?«


    Ich schob das Telefon zurück in meine Hosentasche. »Vielleicht hast du recht.« Trotzdem nahm ich mir vor, herauszufinden, was wirklich hinter dem plötzlich so feindlichen Verhalten meiner Mutter gegenüber den anderen Dämonenrassen steckte.


    Mik polterte durch die Tür und hatte Hento im Schlepptau.


    »Sollten die Engel sich heute blicken lassen, dann…«, Mik hatte eine Hand bedrohlich zur Faust geballt, »… hat dieses arrogante Federpack mal Zahltag. Dieses Mal werden keine dummen Reden geschwungen und die Jäger an der Nase herumgeführt. Und als Erstes knalle ich ihren Anführer ab. Dann war es das mit dem Gesinge und Gemache und sie werden am eigenen Leib erfahren, wie schnell man hinüber ist, wenn man kein magisches Spielzeug zur Hand hat.« Er ließ sich schwer auf einen Sessel fallen. »Ach, das wird herrlich. So wie früher, wisst ihr noch? Wir schossen und sie rannten. Das waren noch Zeiten.«


    Hento stellte seinen Rucksack auf einen der Stühle am Tisch. »Ich werde mal nach Pina und Riki sehen«, murmelte er. Vil, die gerade durch die Tür kam, sah ihm besorgt hinterher.


    »Er sieht schlecht aus«, sagte sie und glitt elegant auf einen der niedrigen Plastikstühle.


    »Er und Pina, sie sind wohl…«, begann Yaris vage. »Aber Genaues weiß ich nicht. Sie haben es geheim gehalten.«


    »Oh«, hauchte Vil. »Es muss schlimm für ihn sein, sie so zu sehen.«


    Yaris seufzte tief und rollte die kleine Papierkugel vor sich hin und her. Mik hielt den Kopf gesenkt und um seinen Mund lag ein bitterer Zug. »Wir werden die beiden rächen. Irgendwann ist Schluss mit der Engel-Show.«


    »Willst du ihnen die Fackeln auspusten?«, meinte Vil grinsend.


    »Nicht nur das…«, grollte Mik.


    »Mik, es ist löblich, dass du mit so viel Elan bei der Sache bist«, sagte Yaris. »Aber zunächst einmal bin ich es, die eure Einsätze koordiniert. Es wird nicht wild herumgeballert, so wie du es bei unserem letzten Einsatz getan hast. Und es werden weder Fackeln ausgepustet noch Anführer erschossen, bis ich den Befehl dazu gebe. Du hast sicherlich recht, wenn du dich darüber aufregst, dass die Engel sich so übertrieben inszenieren. Aber ich denke, dass es Teil ihres Plans ist, uns so massiv zu provozieren.«


    Mik hatte sich eine Kordel aus der Kapuze seines Sweatshirts in den Mund gesteckt und kaute so verbissen darauf herum, als würde er dringend eine Beschäftigung brauchen, um nicht etwas Unpassendes zu erwidern.


    »Das ist echt eklig«, sagte ich und Vil nickte.


    »Klappe, Püppi«, knurrte er durch geschlossene Zähne und ich zog eine Grimasse, die ihn ziemlich genau nachahmte, mit dem, was er gerade tat.


    Yaris grinste, Mik spuckte die Kordel aus und legte lauernd den Kopf schief. »Komm doch näher, wenn du dich traust«, flüsterte er, aber sein Grinsen war eher anzüglich als grimmig.


    Ich sah betont deutlich auf die angekaute Kordel, die ziemlich schlapp aus dem umgenähten Rand der Kapuze hing, und schüttelte angewidert den Kopf. »Igitt. Ganz bestimmt nicht.«


    »Da kann ich Nikka jetzt irgendwie verstehen«, sagte Yaris.


    »Ich auch!«, steuerte Vil kichernd bei.


    Mik drehte den Kopf zur Seite und blickte in Richtung der Fenster. »Frauen… alle gleich…«, schnappte ich bruchstückhaft auf.


    Yaris, Vil und ich brachen in Gelächter aus und amüsierten uns köstlich über sein genervtes Gesicht.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    »Die Kündigung«

  


  
    


    


    


    Sehr zu Miks Verdruss rührten sich die Engel auch in dieser Nacht nicht und so stand ich am frühen Morgen wieder vor Tarsos’ Wohnungstür. Eine zweifelnde Sekunde lang zögerte ich, dann betätigte ich die goldene Klingel. Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis er die Tür öffnete. So wie er aussah, hatte ich ihn aus dem Bett geholt, denn er trug dunkelblaue Boxershorts, ein weißes T-Shirt und seine sonst so streng frisierten Haare standen ihm leicht strubblig vom Kopf ab. Er sah hinreißend aus. So herrlich unperfekt, einen Hauch dunkler Bartstoppeln im Gesicht und die Augen immer noch etwas verschlafen.

  


  
    »Ich wollte wach bleiben«, murmelte er zur Begrüßung. »Ich habe im Bett gelesen, aber dann müssen mir doch die Augen zugefallen sein. Hast du Hunger? Oder willst du duschen? Oder beides?«


    »Guten Morgen.« Ich lächelte und unterband damit hoffentlich seine leicht verschlafene Hektik.


    »Guten Morgen«, erwiderte er und grinste schief. Wir standen voreinander und wussten nicht recht, wie wir uns begrüßen sollten. Schließlich machte Tarsos einen Schritt zur Seite, um mich eintreten zu lassen.


    »Wie war die Arbeit?«


    »Langweilig. Wir haben nur herumgesessen, gegessen und getrunken und auf einen Einsatz gewartet.« Ich musste ein Gähnen unterdrücken, als ich mich aus meiner Jacke schälte. »Trotzdem bin ich hundemüde.«


    »Du kannst direkt ins Bett springen. Nun, da ich es mehr oder weniger freiwillig vorgewärmt habe, sollte es auch recht gemütlich sein.« Tarsos lächelte charmant, während er meine Jacke aufhing. »Oder hast du es dir anders überlegt?«


    »Nein, ich nehme das Bett«, sagte ich frei heraus.


    »Dann komm mal mit…« Er ging voraus in dieses unglaublich perfekt eingerichtete Schlafzimmer, in dem einzig das nun zerwühlte Bettzeug den sonst so adretten Rahmen sprengte.


    »Möchtest du ein Schlafshirt haben?«, fragte er höflich. »Ich könnte dir aushelfen.« Er deutete mit etwas steifer Geste auf die riesige verspiegelte Schrankwand.


    »Ach, ich werde einfach in meinem Höschen und Unterhemd schlafen…«


    »Gut. Dann lasse ich dich mal allein.« Fahrig strich er sich durch die Haare und wandte sich zum Gehen.


    »Aber…«, rutschte es mir heraus. Wollte er mir nicht beim Schlafen zusehen?


    Tarsos sah mich fragend an.


    »Kommst du denn wieder?«


    »Natürlich, wenn du… ich meine, ich wollte dir Zeit geben, um dich auszuziehen und unter die Decke zu schlüpfen«, erwiderte er und ich spürte deutlich, wie sein Herz zu rasen begann.


    »Bleib hier.«


    Tarsos schluckte unüberhörbar.


    Ich zog mir das Langarmshirt über den Kopf und lächelte ihn an. »Siehst du. Alles nicht so spektakulär«, sagte ich und deutete auf das schlichte blaue Unterhemd, das soeben zum Vorschein gekommen war. Tarsos’ Blick wanderte über die weichen Rundungen meiner Brüste und allein dadurch wurden meine Brustwarzen plötzlich hart.


    Ich sah überrascht darauf, dann zu Tarsos und wieder auf meine Brüste.


    »Nicht spektakulär… soso…«, murmelte er.


    »D… das war jetzt keine Absicht…«, stotterte ich und ignorierte, dass meine Brüste unter seinem Blick zu kribbeln begonnen hatten und ihre Warzen sich ihm noch mehr entgegenreckten.


    Tarsos schluckte noch einmal deutlich hörbar.


    »Also sie…«, begann er dann mit leicht belegter Stimme, »… sie sind wirklich ganz…«


    »Umdrehen«, unterbrach ich ihn, plötzlich nicht mehr davon überzeugt, dass es ganz unverfänglich war, wenn ich mir mal eben meine Sachen vom Körper zog. »Bitte…«


    Sofort drehte sich Tarsos zur Tür. Schnell streifte ich mir Stiefel, Hose und Socken von den Füßen und schlüpfte unter die weichen Decken. Ich seufzte zufrieden und Tarsos drehte sich wieder um.


    »Besser?«


    »Besser. Dein Bett ist wirklich herrlich bequem.« Neugierig lugte ich über den Rand der Decke zu ihm, der etwas verloren in der Mitte des Schlafzimmers stand. »Und du?«


    »Tja, vielleicht hole ich mir einen der kleinen Sessel aus der Bibliothek…«, überlegte er laut.


    Eigentlich wollte ich ja gar nicht, dass er mich beim Schlafen beobachtete. Ich sah bestimmt blöd aus, wenn ich schlief. Sah nicht jeder ein wenig komisch aus, wenn er schlief? Doch bevor ich etwas sagen konnte, war Tarsos schon lautlos verschwunden.


    Wenig später kam er mit einem der Sessel aus der Bibliothek wieder. Er stellte ihn rechts neben das Bett und nahm Platz. Ich drehte mich zu ihm. Mein Blick war wohl etwas mitleidig und er grinste zurück.


    »Ich habe es so gewollt…«


    »Das ist doch unbequem.«


    Tarsos rutschte auf dem Sessel herum und dieser knarrte gequält. »Ach, es geht schon.«


    »Ich kann nicht schlafen, wenn mich jemand die ganze Zeit ansieht.«


    »Das fällt dir aber früh ein.«


    Ich zuckte unter der Decke die Schultern. Tarsos stand auf und griff nach dem Sessel.


    »Dann ruh dich aus, ich lasse dich solange allein.« Seine Stimme klang nicht beleidigt oder verärgert, eher ruhig und fast schon fürsorglich.


    »Aber…«


    »Keine Widerrede. Ich werde noch ein paar Akten durchblättern und du schläfst ein wenig.«


    »Du kannst gern…« Ich brach ab. »Also, wenn du später müde bist…« Ich traute mich nicht, den Satz zu beenden. »Das Bett ist so groß, da könnten zwei Personen problemlos…« Ich lud ihn in sein eigenes Bett ein. Was redete ich da für einen Unsinn?


    »Danke für das Angebot.« Er grinste. »Ich überleg’s mir.«


    »Okay.«


    »Ruh dich aus.«


    Ich nickte und schlüpfte noch tiefer unter die Decke, während ich Tarsos nachsah. Erst als er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, atmete ich auf. Was machte ich hier? Warum übernachtete ich bei ihm? Ich hatte meine eigene Wohnung. Ich war gerade kurz davor, aus dem Bett zu springen, als durch die Tür gedämpft Musik erklang. Wieder handelte es sich um Klassik. Ihre Wirkung war so beruhigend, dass ich mich etwas entspannte. Tarsos war anders als alle anderen Dämonen, die ich bisher kennengelernt hatte. Hinter seiner arroganten Fassade verbarg sich so viel mehr, das sich zu erkunden lohnte. Allein der Vorschlag, mir beim Schlafen zusehen zu wollen, war spektakulär einzigartig gewesen. Ich mochte ihn, obwohl ich ihn kaum kannte. Ich kuschelte mich in das weiche Kissen und schloss die Augen. Seine Gegenwart war Balsam für meine Seele. Denn wenn ich bei ihm war, dachte ich nicht an Levian.

  


  
    


    Als ich die Augen wieder aufschlug, wusste ich zunächst nicht, wo ich war. Die elegante Schlafzimmereinrichtung frischte meine Erinnerung schließlich auf und erklärte, warum ich in einem fremden Bett lag. Ich drehte meinen Kopf zur Seite in Richtung eines Körpers. Eines ziemlich muskulösen und unverschämt gut aussehenden Körpers, der immer noch in Schlafshorts und ein eng sitzendes Shirt gehüllt war. Und der mich freundlicherweise in seinem Bett hatte schlafen lassen. Ich lächelte bei dem Gedanken daran und mein Blick wanderte hinauf zu seinem Gesicht.

  


  
    Tarsos schien zu jeder Tages- und Nachtzeit wunderbar schlafen zu können. Er lag entspannt auf dem Rücken, seine breite Brust hob und senkte sich in einem ruhigen Takt und eine Hand hatte er besitzanzeigend auf meinem nackten Oberschenkel abgelegt. Zart, aber eindeutig. Ich drehte mich zu ihm und seine Hand löste sich. Ich gähnte, richtete mich vorsichtig auf und verschwand für eine kurze Zeit in dem herrlich ausstaffierten Badezimmer.


    Da ich hungrig war, suchte ich im Anschluss den Weg in die Bibliothek, um nachzusehen, ob dort vielleicht noch die kleinen Blutcreme-Pasteten herumstanden. Doch natürlich hatte Tarsos bereits aufgeräumt und es erinnerte nichts mehr an meinen Besuch. Also hielt ich als Nächstes nach der Küche Ausschau und wusste, dass ich sie gefunden hatte, als ich einen hell gefliesten Raum betrat. Einen charmanten Kontrast bildeten die dunklen marmornen Arbeitsplatten, die eine helle lackglänzende Küchenzeile vervollständigten, die in ihrer makellosen Vollkommenheit gänzlich unbenutzt wirkte.


    Zielstrebig steuerte ich auf den monumentalen Kühlschrank zu, hinter dessen breiten Doppelschwingtüren sich eine halbe Blutbank verbarg. Tarsos schlief offenbar besser, wenn er genügend Vorräte im Haus hatte. Schließlich entdeckte ich auch die Platte mit den kleinen, gefüllten Pasteten und platzierte sie vorsichtig auf der Arbeitsplatte, die direkt an den Kühlschrank grenzte. Gerade wollte ich zugreifen, als ein Geräusch mich herumfahren ließ. Tarsos stand im Türrahmen.


    »Da hat wohl jemand Hunger?« Er kam näher, den Blick fest auf meinen Körper gerichtet und ertappt drückte ich mich mit dem Rücken gegen den kühlen Stein der Arbeitsplatte.


    »Entschuldige.« Verflucht, wie konnte man nur so gut aussehen, wenn man gerade erst aus dem Bett aufgestanden war? Mein Puls beschleunigte sich, als er immer weiter auf mich zukam.


    Tarsos blieb vor mir stehen, stützte die Hände rechts und links neben mir ab und sein Mund stoppte verführerisch dicht vor meinem.


    »Wofür?«


    Du liebe Zeit. Er war viel zu nah. Ob er es darauf anlegte, mich aus dem Konzept zu bringen? »Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich in deiner Wohnung etwas anfasse.«


    Tarsos’ Mund kam noch näher. »Du darfst in dieser Wohnung alles anfassen«, erwiderte er eindeutig zweideutig. Er wich ein Stück zurück, nahm eine der kleinen Pasteten und hielt sie mir einladend vor die Lippen. Vorsichtig biss ich etwas davon ab und sah dann Tarsos zu, wie er sich den verbliebenen Rest in den Mund schob. Mit glänzenden Augen fixierte er mein Gesicht, während er langsam kaute. Das Gefühl, dass er meinen Körper fast berührte, war berauschend und meine Brustwarzen wurden wieder hart.


    Tarsos hielt mir eine weitere Pastete hin und sah auf meine Lippen, als ich den Mund öffnete, um davon abzubeißen.


    »Etwas zu trinken dazu?«, flüsterte er heiser.


    Ich nickte. Er griff an mir vorbei und öffnete die Tür von einem der Hängeschränke hinter meinem Rücken. Als er mir etwas Blut eingeschenkt und das Glas gereicht hatte, sah ich mit gekonntem Augenaufschlag zu ihm hoch.


    »Vielen Dank.« Ich drehte das Glas zwischen den Fingern. »Wenn du mich weiter so verwöhnst, werde ich gar nicht mehr gehen.«


    »Und ich werde gleich die Haustür abschließen und den Schlüssel den nächstbesten Abfluss hinunterspülen, damit du nie wieder eine Chance bekommst, diese Wohnung zu verlassen. Dann hätten wir dieses Problem gelöst.« Tarsos’ Blick war provozierend und unwiderstehlich zugleich.


    »Steckst du etwa mit meinen Eltern unter einer Decke?«, fragte ich scherzhaft und spielte darauf an, dass sie mich auch am liebsten bei sich zu Hause einschließen wollten, damit ich nicht mehr arbeiten konnte.


    »Wie meinst du das?«


    »Das war ein Scherz«, sagte ich lächelnd und schob sein fahriges Verhalten auf die Spannung, die zwischen uns knisterte. »Ich würde gleich wahnsinnig gern duschen. Ich vermute, allzu viel Zeit bleibt mir nicht mehr, denn ich muss vor Dienstbeginn noch kurz in meine Wohnung.«


    Sein Blick wurde ernst. »Wenn du die Wahl hättest, würdest du dann nach Dienstende noch mal hierherkommen?«


    Ich nippte an dem Blut und mein Herz machte ein paar wilde Sprünge, als mein Blick über seine trainierte Gestalt bis hinauf in seine unergründlich grünen Augen wanderte. »Ja, sehr gern.«


    Tarsos streichelte kurz durch meine Haare. »Das freut mich…«, flüsterte er.


    »Aber was ist mit deiner Arbeit?«


    »Ich kann auch mal einen Tag von zu Hause aus arbeiten, das mache ich gelegentlich.«


    »Aber dann wecke ich dich morgens wieder…«, protestierte ich halbherzig.


    »Soll ich dir mal was sagen?« Tarsos grinste. »Von dir geweckt zu werden, ist gar nicht so schlecht.«


    Ich kicherte und leerte mein Glas. Das Blut rann durch meine Kehle und ein leichter Schwindel ließ meinen Blick verschwimmen. Ich spürte, wie meine Augen die Farbe wechselten. Ein zufriedenes Seufzen stieg tief aus meiner Kehle auf und schnell stellte ich das Glas auf der Arbeitsplatte ab.


    »Du sagtest, dass du eine Dusche nehmen wolltest?« Tarsos’ tiefe Stimme vibrierte an meiner Ohrmuschel und ließ meine Haut an mehreren Stellen erwartungsvoll kribbeln.


    »Ja, das wäre wunderbar.«


    »Dann wollen wir mal sehen, was wir für dich tun können.« Tarsos nahm meine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste dieser Welt und führte mich in sein umwerfendes Badezimmer. Nachdem er mich mit einem Berg flauschiger Handtücher versorgt hatte, zog er sich höflich zurück. Ich nahm eine ausgiebige Dusche mit dem herrlich prickelnden Wasser und konnte dabei nicht aufhören, zu lächeln. Tarsos war einfach unglaublich! Er flirtete mit mir. Und er hatte mich erneut zu sich eingeladen.


    Während ich mich abtrocknete, fiel mein Blick auf den Spiegel, der über dem Waschtisch angebracht war. Ich betrachtete mein Gesicht. Etwas hatte sich geändert. Es brauchte eine Weile, bis ich bemerkte, dass die Spuren der Trauer verblasst waren. Meine Augen hatten ihren Glanz wiedergewonnen. Meine Züge wirkten entspannt, gelöst und erinnerten mich plötzlich wieder an die Frau, die ich gewesen war, bevor das mit dem Engel geschah. Es fühlte sich gut an, mich so zu sehen. Mich wiederzufinden, hier in einem fremden Spiegel, in der Wohnung eines Mannes, der mich wirklich zu mögen schien. Vielleicht würde ich irgendwann all das, was mich fast in die Knie gezwungen hätte, vergessen können.

  


  
    


    Als ich eine gute Stunde später die Tür meines Apartments aufschloss, fiel mir ein gefaltetes Blatt Papier auf, das mitten im Flur lag. Ich bückte mich und hob es auf. Es sah so aus, als hätte es jemand einfach unter dem Türschlitz durchgeschoben. Schon als ich das fett gedruckte Wort über dem kurzen Text las, jagte eine Gänsehaut über meinen Körper.

  


  
    Eigentlich brauchte ich die Zeilen gar nicht mehr zu lesen, denn die Überschrift »Kündigung« sagte schon alles. Langsam ließ ich das Blatt sinken. Sie kündigten mir die Wohnung. Angeblich war das Haus baufällig und seine Statik nicht mehr sicher. Ich las die Worte »Einsturzgefahr« und »Kernsanierung« und trotzdem konnte ich das misstrauische Gefühl in der Magengegend kaum ignorieren.


    Die Kündigungsfrist war so knapp bemessen, dass ich es kaum schaffen würde, in dieser kurzen Zeit eine neue Bleibe zu finden. Ganz zu schweigen von dem Aufstand, den Mutter machen würde, wenn ich nicht wieder zu ihnen zöge. Die Wohnung war billig und mehr konnte ich mir nicht leisten. Dementsprechend schwierig würde es werden, eine neue Bleibe zu einem ähnlich günstigen Preis zu bekommen.


    Warum nur hatte ich das Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging? Wütend trat ich die Wohnungstür mit dem Fuß zu und wechselte im Schlafzimmer rasch mein Outfit. Dann warf ich ein bisschen Wäsche zum Wechseln in eine kleine Reisetasche und hastete wieder aus der Wohnung. Die Kündigung hatte ich in meine Umhängetasche geschoben, um sie nachher noch mal genau zu studieren.

  


  
    


    Im Hauptquartier gab es keine wirklichen Neuigkeiten. Rikis Zustand war immer noch schlecht, bei Pina sah es so aus, als würden die blauen Adern beginnen zu verschwinden. Obwohl sie ihre Hand nicht spürte, wuchs zumindest die Haut dort wieder an.

  


  
    Yaris saß an ihrem Schreibtisch, als ich mir grüßend meinen Weg durch den Raum bahnte. Sie musterte mich mit unverhohlener Anerkennung.


    »Was hast du gemacht? Du siehst super aus!«


    Ich sah an mir hinunter, weil ich aussah wie immer: Langarmshirt, Lederröhre, schwere Boots und Umhängetasche. Außerdem ungeschminkt und mit nachlässig zusammengehaltenen Haaren am Hinterkopf.


    »Es ist nicht das Outfit, du strahlst so.«


    Sofort dachte ich an Tarsos und wie gut es mir bei ihm gefallen hatte. Also beugte ich mich vertraulich über den Tisch zu ihr hinüber. Yaris, die sofort erkannte, dass sie nun brandheiße, vertrauliche Informationen zu hören bekommen würde, reckte sich mir in unverkennbarem Interesse noch mehr entgegen.


    »Ich war bei Tarsos«, flüsterte ich.


    »Was?«, raunte sie zurück. »Habt ihr etwa…? Strahlst du deshalb so?«


    »Nein. Aber es knistert gewaltig. Nur verplapper dich bitte nicht vor Mik, er rastet sonst nur unnötig aus. Er ist immer noch so eifersüchtig, obwohl wir schon über ein Jahr getrennt sind.«


    »Niemals! Und wie war es? Trefft ihr euch wieder?«


    »Ich fahre nach der Arbeit zu ihm.«


    »Wow!«


    Ich konnte nicht verhindern, dass eine prickelnde Wärme über meine Wangen flammte, als ich an ihn dachte. »Das Wort ‚Wow‘ trifft es schon ganz gut, denke ich.«


    »Achtung, Mik beobachtet uns«, sagte Yaris plötzlich und zog den Kopf zurück. Ich richtete mich auf und wollte zur Ablenkung in meiner Tasche kramen, als meine Finger zufällig den gefalteten Bogen Papier zu fassen bekamen.


    »Das sind übrigens die allerneuesten Neuigkeiten«, sagte ich und legte Yaris das Kündigungsschreiben auf den Tisch. Sie überflog kurz den Text und blickte ungläubig zu mir auf.


    »Sie schmeißen dich aus deiner Wohnung?«


    »So sieht es aus.«


    »Mit der Begründung, dass das Haus einsturzgefährdet ist?«


    »Angeblich, ja.«


    »Hast du denn selbst schon Mängel am Haus bemerkt?«


    Ich zuckte die Schultern. »Du weißt doch, wie es bei mir aussieht. Aber Risse in den Wänden oder irgendetwas, das auf eine mangelnde Statik hinweist, habe ich bisher nicht feststellen können.«


    »Waren Experten da und haben etwas vermessen oder so?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.«


    Yaris zog die Stirn kraus. »Der Termin, bis zu dem die Wohnung geräumt sein muss, ist auch ein Witz. Sie begründen es mit der akuten Gefahr für alle Mieter, aber mal im Ernst: Wer soll denn in den paar Tagen eine neue Bleibe finden und auch noch einen Umzug über die Bühne bringen?«


    »Ehrlich gesagt, keine Ahnung.«


    »Und was wirst du nun machen?«


    Ratlos starrte ich auf meine Schuhspitzen. »Gute Frage.«


    »Ich meine, du könntest natürlich eine Weile bei mir wohnen, aber wo lässt du deine Einrichtung? Du weißt, meine Wohnung ist nur unmerklich größer als deine. Da bekommen wir dein Zeug nicht unter.«


    »Ich weiß… aber danke für dein liebes Angebot.«


    »Also heißt es dann vermutlich wieder ‚home sweet home‘ bei Vati und Mutti?« Yaris grinste frech.


    Ich verdrehte die Augen und warf ihr einen leidenden Blick zu. »Bitte nicht. Dann werden sie mich nie wieder ausziehen lassen, selbst wenn ich noch mal das Glück haben sollte, so eine günstige Wohnung zu bekommen.«


    Yaris zeigte auf eine Telefonnummer auf dem Schriftstück. »Ruf doch dort mal an, vielleicht kann man dir Genaueres sagen.«


    »Ja, das werde ich machen. Und ich werde Tarsos fragen, was er dazu meint. Ich glaube, es gibt nichts, mit dem er sich nicht auskennt.«


    »Na, wir sind ihm ja schon ganz schön verfallen.« Yaris lächelte. Ich grinste leicht ertappt, bemühte mich aber schnell wieder um einen neutralen Gesichtsausdruck, als das Geräusch schwerer Stiefel näher kam.


    »Alles klar?«, fragte Mik und musterte mich interessiert von oben bis unten.


    »Guten Abend«, erwiderte ich.


    »Siehst gut aus«, sagte er. »Nach den Wochen, in denen du wie eine lebende Leiche herumgeirrt bist, ist das echt mal ’ne positive Abwechslung.«


    Ich blickte vielsagend zu Yaris, die sich nur mühsam ein Lachen verkniff. »Danke, Mik.« Ich zwang mich zu einem freundschaftlichen Lächeln. »Das ist lieb von dir.«


    »Kein Problem.« Er drehte sich zu Yaris und stemmte unternehmungslustig die Hände in die Hüften. »Und, was sagen die Engel? Dürfen wir ihnen heute Nacht endlich das Fell über die Ohren ziehen?«


    Yaris lachte, dann schob sie einen Stapel Papiere ordentlich zusammen. »Tut mir leid, Mik, so gut sind meine Kontakte zum Feind leider nicht.«


    »Aber mir ist so langweilig.« Miks anklagender Tonfall klang trotzig, fast kindisch, und nun mussten wir beide über ihn lachen.


    »Ja, macht euch nur lustig«, brummte er und trat den Rückzug an. »Schon bald werdet ihr mir zustimmen!«


    Ich sah ihm nach, wie er mit großen Schritten zurück zu seinem Platz ging. »Vermutlich hat er recht.«


    »Ich habe ein ungutes Gefühl.« Yaris pikte mit ihrem schmalen Zeigefinger auf eine Stelle knapp neben ihrem Herzen. »Es sitzt genau dort und sticht.« Sie schluckte hart und um ihren herzförmigen Mund lag ein besorgter Zug. »Und das war noch nie ein gutes Zeichen.«


    »Glaubst du, sie planen einen weiteren Angriff?«


    »Wenn Hento recht hat mit der Vermutung, dass sie ihre neue Waffe an uns testen wollten, könnte es natürlich sein, dass die Tatsache, uns immer noch nicht töten zu können, sie veranlasst, die Füße stillzuhalten. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass sie so schnell aufgeben.«


    »Das kann ich mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen. Selbst wenn es ihnen nicht gelingt, uns zu töten, so haben sie doch mitbekommen, wie schwer sie uns verwunden können. Vielleicht reicht das schon, um ihren Kampfgeist wieder anzufachen.«


    »Aber warum rühren sie sich dann nicht? Sie könnten uns jeden Tag, jede Nacht die Hölle heißmachen. Stattdessen verschwinden sie von der Bildfläche, als hätte es sie nie gegeben. Warum?«


    »Vielleicht wollen sie genau das, was sie bereits erreicht haben: Verunsicherung. Wir alle fragen uns doch jedes Mal, wenn wir zur Arbeit kommen, warum die Engel sich nicht zeigen und was sie als Nächstes planen. Du siehst doch, wie durcheinander alle hier sind.«


    Yaris nickte langsam. »Oder sie warten einfach eine Weile ab, um herauszufinden, ob die Verwundeten ihre Verletzungen überleben. Und mal ehrlich, so wie es um Riki steht, hätte man durchaus Anlass genug, sich ernsthafte Sorgen um sie zu machen. Die Wunde schließt sich einfach nicht und Luft bekommt sie auch kaum.« Sie sieht fragend zu mir hoch. »Wie geht es eigentlich deinem Arm?«


    »Gut. Die blauen Adern sind zum Glück auch endlich komplett verschwunden.«


    »Das macht ja Hoffnung.«


    »Aber es hat verdammt lange gedauert, dafür dass es im Vergleich zu Rikis und Pinas Verletzungen eine eher kleine Wunde war.«


    »Ich weiß…« Sie seufzte und erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. »Setzen wir uns ein wenig zu unseren Kollegen. Mein Gefühl sagt mir, dass es eine genauso ereignislose Nacht wird wie die gestrige.«

  


  
    Kapitel 8

  


  
    »Schlüsselszene«

  


  
    


    


    


    Yaris hatte natürlich recht behalten. Miks Langeweile verwandelte sich so langsam in Gereiztheit, was uns allen ziemlich auf die Nerven ging. Schließlich hatte ich mich bereit erklärt, mit ihm eine Runde in den Sporträumen zu verschwinden, um ihm schlussendlich dabei zuzusehen, wie er ziemlich enthusiastisch einen armen Sandsack verhaute.

  


  
    Nun stand ich erneut vor Tarsos’ schmucker Wohnungstür. Heute hatte der Wachmann unten am Eingang mich das erste Mal aus seinem Glashäuschen heraus gegrüßt. Immer noch erfreut über diesen Umstand drückte ich auf die goldene Klingel. Irgendwo im Inneren polterte es und ich hörte einen leisen Fluch, dann riss Tarsos die Tür auf. Er sah noch verschlafener aus als beim letzten Mal, doch auch das konnte sein unverschämt hübsches Gesicht nicht entstellen.


    »Guten Morgen, das ist Ihr freundlicher Weckdienst«, tönte ich grinsend.


    Tarsos zog mich über die Türschwelle und in eine leidenschaftliche Umarmung. »Okay, hübscher Weckdienst: Tasche ablegen, ausziehen und dann ab in mein Bett«, raunte er in mein Ohr. Ich kicherte wie ein kleines Mädchen und ließ mich von ihm bis ins Schlafzimmer ziehen.


    »Lass mich dir helfen…« Tarsos zog das Band aus meinen Haaren und stellte meine Reisetasche ordentlich zur Seite. Bevor er auf die Idee kam, mich auch noch auszuziehen, übernahm ich das.


    »Bist du müde?«


    »Ja«, sagte ich und schüttelte doch gleichzeitig mit dem Kopf. Langsam ließ ich meine Umhängetasche zu Boden gleiten. Dieses Mal trug er nur ein Unterhemd zu seinen Schlafshorts und mein Blick klebte an seinen wohlgestalteten Oberarmen.


    Tarsos lachte. »Du bist süß.«


    Jeden anderen hätte ich für diese Verniedlichung einen verbalen Rüffel verpasst. Bei ihm jedoch lächelte ich nur.


    Tarsos deutete mit dem Kopf in Richtung Bett. »Ab ins Körbchen, Jägerin.«


    »Eigentlich bin ich doch nicht müde.« Entgegen meinen Worten ließ ich mich auf die Bettkante sinken.


    »Deshalb hast du dich auch bis auf deine Unterwäsche ausgezogen?«


    Ich sah an mir hinunter. Wo er recht hatte, hatte er recht. »Das war… prophylaktisch.« Ich rechnete schon mit einem entsprechenden Kommentar, doch Tarsos überraschte mich mal wieder.


    »Hättest du Lust, schwimmen zu gehen?«


    »Ich kann weder schwimmen noch besitze ich einen Badeanzug«, gab ich zu. »Und wo kann man hier bitte schwimmen?«


    »Unten im Haus gibt es einen Pool und einen Whirlpool.«


    »Gibt es irgendetwas, das dieses Haus nicht hat?«


    »Ich würde mir noch einen Helikopterlandeplatz wünschen, aber ich denke nicht, dass er sich aufgrund der Beschaffenheit des Daches nachrüsten lässt«, erwiderte Tarsos vollkommen ernst.


    »Einen Helikopterlandeplatz«, sagte ich tonlos.


    »Sicher, das wäre doch praktisch.«


    »Hast du denn kein Auto?«


    »Ich habe zwei Autos.«


    »Ja, aber…«


    Tarsos ließ meinen Protest abrupt enden, indem er sich neben mich auf die Bettkante setzte und meine nackten Oberschenkel plötzlich gegen seine lehnte.


    »Für geschäftliche Termine wäre es praktischer. Dann könnte ich quasi direkt vor der Haustür die Reise antreten.«


    »Ich will auch einen Helikopter!«


    »Ich besitze doch keinen eigenen. Der Hohe Rat mietet sie für wichtige geschäftliche Treffen.«


    »Was gäbe ich darum, auch so wichtig zu sein, dass man mich mit einem Hubschrauber durch die Gegend fliegt.«


    Tarsos lachte und zog mich in seine Arme. »Was ist nun? Schwimmen: ja oder nein?«


    »Ich kann nicht schwimmen.«


    »Das Wasser ist am Anfang so flach, dass es einem nur bis zu den Knöcheln geht.«


    »Aber ich habe keinen Badeanzug.«


    Tarsos ließ mich sanft los, erhob sich vom Bett und zog eine elegante grau glänzende Tragetasche aus den Untiefen seines Kleiderschranks. Unter meinen erstaunten Blicken warf er sie lässig zu mir auf die Decke.


    »Auspacken.«


    Vorsichtig griff ich nach der Tüte. »Was ist das?«


    »Na, was wohl?«


    »Sag nicht, du hast mir einen Badeanzug gekauft.«


    »Als du gestern los bist, war ich noch ein wenig einkaufen. Und da stolperte ich zufällig über dieses reizende Stück Stoff und musste an dich denken.«


    Kritisch schaute ich mir den Schriftzug auf der Tüte an und sah dann lauernd zu ihm hoch. »Was hast du ‚zufällig‘ in einer Damenboutique verloren?«


    Tarsos grinste und warf sich dann zurück neben mich aufs Bett. »Okay, erwischt. Nun pack die Tüte endlich aus, ich will sehen, ob er dir gefällt.«


    Ich raschelte ausgiebig mit dem pinkfarbenen Seidenpapier, in das das gute Stück eingewickelt war, und betete darum, dass der Badeanzug nicht die gleiche Farbe hatte. Oder wild gemustert war. Oder mit goldenen Pailletten benäht. Oder vorn und hinten nur aus einem winzigen Stück Stoff bestand.


    Ich schloss die Augen, als meine Finger den Stoff ertasteten, und rechnete mit dem Schlimmsten.


    »Komm, trau dich…«, hörte ich Tarsos flüstern.


    Ich hob die Lider und meine Hände hielten einen schlichten schwarzen Badeanzug in die Höhe, dessen raffinierter Schnitt eine ausgezeichnete Passform vermuten ließ. Einziger Schmuck waren die beiden silbernen Ringe, die die Träger am Oberteil befestigten.


    »Wow«, hauchte ich ehrfürchtig. Ich war mir sicher, aus Hunderten von Badeanzügen hätte ich mir genau diesen ausgesucht. Ich sah zu Tarsos, der mich ziemlich zufrieden betrachtete. Wieder einmal hatte er mich überrascht, denn außer ihm kannte ich niemanden, der so unglaublich zielsicher den perfekten Badeanzug für mich hätte aussuchen können.


    »Vielen Dank, er ist wunderschön!« Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn zärtlich auf die Wange.


    »Prima, dann steht dem Planschen ja nichts mehr im Weg.« Tarsos sprang schon wieder auf und wühlte erneut in seinem Kleiderschrank. Er zog ein paar schwarze Badeshorts hervor. »Ich leihe dir meinen Bademantel. Dann können wir mit dem Aufzug direkt bis in die Schwimmhalle fahren.«


    »Danke!« Im Bad schlüpfte ich in den Badeanzug. Wie erwartet, passte er wie angegossen und sein Schnitt gab selbst meiner sportlichen Figur ein paar nette Kurven. Begeistert lief ich ins Schlafzimmer zurück. Dort machte auch Tarsos in seinen Badeshorts eine wirklich gute Figur.


    »Er ist so toll! Aber woher kanntest du eigentlich meine Größe?«


    »Reines Augenmaß natürlich.« Tarsos reichte mir einen großen weißen Bademantel.


    »Sehr beeindruckend«, murmelte ich und schlüpfte in den flauschigen Stoff.

  


  
    


    In der Schwimmhalle angekommen, duschten wir uns kurz ab. Es war ein beeindruckend großer Raum, dessen cremeweiße Kacheln mit goldenen Elementen verziert waren. Das Wasser schimmerte türkisblau und wirkte einladend. Um den Pool herum standen Liegen, die zum Verweilen aufforderten. Ich war froh, dass wir die einzigen »Badegäste« waren, denn da ich nicht schwimmen konnte, würde es vermutlich eine recht peinliche Vorstellung werden.

  


  
    »Keine Angst, wir bleiben nur im niedrigen Bereich.« Tarsos nahm meine Hand und gemeinsam gingen wir hinein in das seichte Wasser. Der Pool schien einem natürlich entstandenen See nachempfunden, denn der gekachelte Boden fiel bis zur Poolmitte sanft ab. Das Wasser war angenehm warm und schwang in sanften Wellen um meine Beine.


    »Sag Bescheid, wenn es dir tief genug ist.« Ich nickte und als mir das Wasser bis zur Taille reichte, blieb ich abrupt stehen.


    »Weiter nicht, bitte. Ich muss mich erst daran gewöhnen.«


    »Soll ich dich ein bisschen umhertragen?« Ich sah fragend zu Tarsos hoch, weil ich nicht genau wusste, wie er das meinte. Er lächelte, griff unter meine Kniegelenke und den Rücken und schon schien ich im Wasser zu schweben.


    »Oh, das ist schön«, flüsterte ich ein wenig atemlos. Tarsos spazierte mit mir im Becken umher und ich genoss das Gefühl des herrlich angenehmen Wassers. Kurz bevor ich einschlief, schlug ich meine vorher genießerisch geschlossenen Augen auf.


    »Ist das nicht langweilig für dich?«, flüsterte ich.


    Tarsos lächelte und schüttelte einfach nur den Kopf.


    »Leg mich doch auf den Stufen ab, dann kannst du ein paar Runden schwimmen. Ich würde dir gern dabei zusehen.«


    »Wirklich?«


    Ich nickte.


    »Na gut.« Tarsos trug mich zu den vier sanft abfallenden Stufen und ich stützte mich auf der untersten Kante ab, als er mich absetzte.


    »Dann zeig mal, was du kannst.«


    Das ließ sich Tarsos nicht zwei Mal sagen. Elegant glitt er zurück ins Wasser und schwamm mit schnellen, kräftigen Zügen direkt in den tiefen Teil des Beckens. Dort tauchte er unter und ewige Sekunden vergingen, bis sein Kopf endlich wieder an der Oberfläche erschien. Dann begann er zu kraulen und ich sah ihm gebannt zu, wie er scheinbar mühelos seine Runden drehte. Die Muskeln seiner Oberarme traten deutlich hervor und auch die Art, wie er sich sein Haar aus dem Gesicht warf, war ziemlich sexy. Als er schließlich wieder in meine Richtung schwamm, musste mein Blick wohl so bewundernd gewesen sein, dass er fast ein bisschen verlegen wirkte.


    »Das war beeindruckend!«


    Tarsos lächelte schief, während er sich neben mir am Beckenrand abstützte. »Dein Anblick in diesem hautengen Stofffetzen ist mindestens genauso beeindruckend.« Er strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.


    Ich erwiderte nichts. Dieses Kompliment war so offensichtlich wegweisend in eine Richtung, in die ich mich kaum zu blicken traute. Es wäre ein Leichtes gewesen, darauf einzugehen. Doch je mehr er vorpreschte, desto vorsichtiger wurde ich. Ein zweites Mal würde ich mein Herz nicht so bereitwillig verschenken. Tarsos schien bemerkt zu haben, dass er etwas zu weit gegangen war.


    »Lass uns mal raus aus dem Wasser, bevor wir Kiemen bekommen.« Er reichte mir höflich die Hand. Als wir aus dem Pool spazierten, fand ich es plötzlich ein bisschen schade, dass wir das Wasser wieder verließen.


    »Ich glaube, schwimmen macht mir Spaß.«


    Tarsos gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein heiseres Kichern klang und seine Finger schlangen sich noch fester um meine.


    »Ehrlich gesagt, schwimmen mit dir macht mir auch sehr viel Spaß.


    »Wir sollten es öfter tun.«


    Tarsos zog ein bedeutsames Gesicht. »Da bin ich ganz deiner Meinung.«

  


  
    


    Zurück in seiner Wohnung fiel mir ein, dass ich ja heute Nachmittag mit Eli verabredet war. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch knapp drei Stunden schlafen konnte, bevor ich mich auf den Weg zum elterlichen Anwesen machen musste. Tarsos bemerkte mein verdrießliches Gesicht.

  


  
    »Ist etwas passiert?«


    »Ich habe heute Nachmittag einen Termin mit meiner Schneiderin, und wenn ich auch nur halbwegs pünktlich sein will, bleiben mir nur noch knapp drei Stunden, um etwas zu schlafen. Ich glaube nicht, dass das Sinn macht. Vielleicht bleibe ich wach und warte die Zeit einfach ab.«


    »Bist du sicher, dass du dann deine Schicht durchhältst?«


    »Ich habe das schon ein paar Mal gemacht. Ich bin zwar etwas müde, aber ich falle nicht um oder so.«


    Tarsos überlegte einen Moment lang, dann ging er zu einer Kommode und nahm etwas aus einer der Schubladen.


    »Mach mal die Hand auf«, sagte er.


    Etwas Metallisches klimperte und als ich hinsah, lagen zwei Schlüssel in meiner Hand.


    »Dann musst du mich nicht immer wecken, sondern kannst mich damit überraschen, dass du plötzlich neben mir liegst.«


    »Du gibst mir die Schlüssel zu deiner Wohnung?«


    »Es sieht fast danach aus.«


    »Nach zwei Tagen?«


    »Ich denke, wir sind beide erwachsen, oder?«


    »Ja.«


    »Und ich glaube nicht, dass du die Schlüssel meistbietend weiterverkaufst.«


    Ich grinste und ließ die Schlüssel spielerisch hinter meinem Rücken verschwinden. »Zu spät!«


    Tarsos’ hübscher Mund formte sich zu einem leicht überheblichen Schmunzeln. »Gib sie wieder her, du unreifes Kind. Oder ich hole sie mir.«


    »Versuch es doch«, flüsterte ich, schloss die Hand fest über den beiden Schlüsseln und rechnete damit, dass er sich auf mich stürzen und mit mir balgen würde. Doch Tarsos wich plötzlich zurück und räusperte sich energisch.


    »Du musst schon bald wieder arbeiten. Was hältst du von diesem Vorschlag: Wir könnten es uns einfach im Wohnzimmer gemütlich machen, ein bisschen Musik hören und vielleicht schläfst du ja ein paar Minuten.«


    »Das klingt gut.«


    »Dann machen wir das so.« Tarsos strahlte mich an. »Darf ich bitten?« Er legte mir die Hände auf die Schultern, drehte mich sanft um und schob mich vor sich her Richtung Wohnzimmer.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    »Geheimnisse überall«

  


  
    


    


    


    Während ich knappe vier Stunden später meine neuen Kleider anprobierte, lief Jaro draußen vor der Tür eine Spur in den Teppich. Er hätte mich am liebsten noch vor der Anprobe abgefangen, um mir etwas angeblich »überaus Wichtiges und streng Geheimes« zu erzählen, doch das hatte Eli strikt unterbunden und ihn höflich aber bestimmt des Raumes verwiesen. Ich hatte ihn um eine viertel Stunde vertröstet. Seitdem hörte ich seine hektischen Schritte und wurde davon immer nervöser.

  


  
    »Warum ist er bloß so angespannt? Was will er mir denn dringend erzählen?«


    Eli steckte den Saum des Kleides ab, hatte ein paar Nadeln zwischen die Lippen gepresst und warf mir nur einen ratlosen Blick zu. Die vereinbarten fünfzehn Minuten waren kaum vergangen, da stürzte Jaro in den Salon, als hinge sein Leben davon ab. Ich war gerade dabei, mich bei Eli für ihre ausgezeichnete Arbeit zu bedanken und einen neuen Termin auszumachen, da stand er schon neben mir und japste vor Aufregung.


    »Komm, Nikka, es ist wichtig!« Er hakte sich bei mir unter. »Eli, sei nicht böse, aber bitte warte hier. Je weniger du davon weißt, desto sicherer ist es.«


    Eli warf ihm einen zweifelnden Blick zu, dann nickte sie resigniert. Ich versuchte noch ein entschuldigendes Lächeln, da zerrte Jaro mich schon hinter sich her zur Tür.


    »Noch mal danke, Eli, und bis bald«, rief ich.


    »Gern, Nikka. Bis bald!« Etwas traurig hob sie eine Hand.


    »Wo gehen wir denn hin? Mach es doch nicht so spannend, Jaro! Und weißt du, wo Mutter ist? Ich war mir sicher, sie wollte dabei sein, wenn ich meine neuen Kleider anprobiere.«


    Doch mein Bruder schüttelte nur den Kopf und zerrte mich unbeirrt weiter, die Treppe hinunter und schließlich bis auf die kiesbestreute Auffahrt, wo unsere Autos parkten.


    »Wir fahren jetzt aber nicht irgendwo hin, oder? Ich habe nämlich keine Zeit, ich muss zur Arbeit.«


    Jaro öffnete seine Beifahrertür und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Ich verdrehte genervt die Augen, weil er mindestens genauso dickköpfig sein konnte wie ich, und ließ mich auf das weiche Polster fallen. Gerade war auch er eingestiegen, als ein dunkler Transporter die Auffahrt heraufrollte. Er war mattgrau lackiert und schien in der hereinbrechenden Dämmerung durch seine undefinierte Farbe fast mit seiner Umgebung zu verschwimmen. Ich musste zweimal hinsehen, um seine Konturen richtig auszumachen.


    »Runter«, zischte Jaro und drückte meinen Kopf in Richtung Fußraum.


    »Bist du jetzt verrückt geworden? Es ist doch bloß ein Lieferant.«


    Jaro löste seinen Griff von meinem Nacken. Empört funkelte ich ihn an. Sein blasses Gesicht war noch heller als sonst und in seinen Augen leuchtete etwas, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagte.


    »Warum hält der Wagen dann nicht am Lieferanteneingang seitlich vom Haus?«


    Ich sah dem Fahrzeug nach und bemerkte erst jetzt, dass es nicht wie erwartet stoppte, sondern hinter dem Anwesen verschwand.


    »Aber da ist doch gar nichts!«


    »Doch«, erwiderte Jaro düster. »Der Eingang zum Keller.« Er begann in seiner Botentasche zu wühlen und zerrte dann ungeduldig ein paar gefaltete Bögen Papier hervor. »Aber lass mich am besten ganz von vorn beginnen.«


    »Jaro, du benimmst dich wirklich merkwürdig. Eigentlich benimmt sich die ganze Familie merkwürdig. Seit einiger Zeit habe ich das Gefühl, dass ich die einzig Normale bin und…«


    »Unter diesem Haus hier ist etwas, Nikka.«


    Sofort hielt ich in meiner wütenden Rede inne. »Was? Wie meinst du das?«


    »Du weißt, dass ich für Vaters Sicherheitsabteilung arbeite. Dort überwache ich unter anderem auch die Computeraktivitäten der Engel, soweit das bei ihrer veralteten Technik überhaupt erwähnenswert ist. Ich beschäftigte mich also gerade mit dem Sektor, in dem auch unser Haus liegt, als mir ein fremdes Internetsignal auffiel. Natürlich wusste ich sofort, dass es nicht der von mir installierte Rooter war und das kam mir mehr als spanisch vor. Also habe ich das Signal genauer untersucht, aber immer noch die Meldung bekommen, dass es direkt aus dem Haus kommt. Glaub mir, nach Feierabend habe ich hier alles abgesucht, aber keinen fremden Rooter gefunden. Am nächsten Tag habe ich mir den Grundriss des Hauses besorgt, der unauffällig war, bis ich den Geistesblitz hatte, mich in vergessene menschliche Geheimdienst-Datenbanken zu hacken. Und siehe da!« Jaro breitete einen grob gezeichneten Grundriss vor mir aus. »Plötzlich finde ich so etwas!«


    »Das sieht viel größer aus als unser Keller.«


    »Genau. Ich habe ein bisschen nachgeforscht und herausgefunden, dass es zu Zeiten der Menschen vom Geheimdienst genutzt wurde. Es scheint ein komplett autarkes System zu sein, mit eigener Luft-, Strom- und Wasserversorgung. Also selbst, wenn das Haus in Trümmern liegt, in diesen Räumen kann man unabhängig davon leben.«


    »Du meine Güte. Wir haben all die Jahre hier gewohnt und nichts davon geahnt.«


    Jaro strich sich aufgeregt eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Genau, damit kommen wir zum interessanten Teil. Diese Räume wurden bis vor Kurzem nicht genutzt. Glaubst du im Ernst, mir wäre der fremde Rooter nicht irgendwann aufgefallen?«


    »Das heißt jetzt was?«


    »Das bedeutet, Vater hat diese Räume auch erst kürzlich entdeckt und nutzt sie für irgendetwas, von dem der Hohe Rat nichts weiß, denn in deren Datenbank sind alle Hauptquartiere, Forschungslabore und andere regierungsgeführte Einrichtungen verzeichnet. Und dieses Haus findet sich nicht darunter.«


    »Vielleicht baut er sich bloß einen Sportraum oder stellt ein paar Bücherregale auf, um ungestört lesen zu können?«


    »Diese Transporter, die nur in der Dämmerung hier auftauchen, wurden in Vaters Auftrag so lackiert. Und seine persönliche Leibgarde fährt sie.«


    »Verdammt, was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht. Aber es ist definitiv so, dass Vater am Hohen Rat vorbeiarbeitet. Natürlich hat er durch seinen Vorsitz gewisse Privilegien, aber was auch immer sich dort unter dem Haus befindet, Vater gibt sich größte Mühe, dass niemand davon etwas mitbekommt.«


    »Aber wenn er so etwas Geheimes hier auf dem Grundstück veranstaltet, warum wollen sie dann unbedingt, dass ich wieder einziehe? Ich meine, je mehr Leute hier wohnen, desto größer ist doch die Chance, dass es irgendwann entdeckt wird.«


    »Das ist eines der Puzzleteile, die noch fehlen. Tatsache ist, da unten ist etwas im Gange. Fast jeden Abend kommt in der Dämmerung so ein Transporter an. So wie der Grundriss aussieht, sind die Wände so dick, dass sie komplett schallisoliert sind. Man könnte dort einen Schießstand aufmachen und niemand im Haus würde auch nur ein Geräusch hören.«


    »Wir müssen uns dort mal umschauen, Jaro. Oder meinst du, es ist klüger, Vater einfach damit zu konfrontieren?«


    »Wenn wir ihn darauf ansprechen, wird er mich hochkant rauswerfen. Solange er glaubt, dass niemand davon weiß, kann ich unbemerkt weiter Nachforschungen anstellen.«


    »Vielleicht sollte ich Tarsos mal fragen, ob er etwas darüber weiß.«


    »Tarsos?« Jaro sah mich überrascht an. »Steht ihr euch so nahe?«


    »Nun ja, wir…«, murmelte ich und meine Wangen glühten.


    »Du hast etwas mit ihm?«


    »Ja.«


    »Um es mal mit Mutters Worten auszudrücken: Na, wenigstens ist es ein Blutdämon.«


    Ich grinste leicht verlegen.


    »Aber ehrlich gesagt, Nikka, rät mir mein Gefühl, dass wir mit niemandem darüber reden sollten, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Tarsos ist Vater gegenüber hundertprozentig loyal. Du solltest mal seine Akte lesen. Der Typ scheint nur aus Regierungstreue und Pflichterfüllung zu bestehen.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. »Eigentlich sollte Vater doch zuerst seine Kinder, von denen zudem eines ebenfalls für ihn arbeitet, einweihen. Und das hat er nicht getan.«


    Jaro nickte langsam und faltete den Grundriss wieder zusammen. »Was hältst du nun davon?«


    Ich lehnte mich im Sitz zurück und sah auf die Stelle, an der der Transporter hinter dem Haus verschwunden war. Da ich schon seit mehreren Tagen das Gefühl hatte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, sah ich meine Vermutung nun bestätigt. »Wenn du findest, dass Vater sich seltsam verhält, dann kann ich dir nur sagen, Mutter steht ihm in nichts nach. Du hättest ihre hasserfüllte Rede über die anderen Dämonenrassen hören müssen. So kannte ich sie bisher auch noch nicht.«


    »Was hat sie denn gesagt?«


    »Dass ich wieder hierherziehen soll, damit ich keinen Umgang mehr mit diesen anderen scheußlichen Dämonenrassen habe, was im Klartext heißt, meinen Job aufgeben, die Wohnung kündigen…« Bei diesem Stichwort fiel mir etwas ein. Ich zog den Brief aus meiner Tasche und hielt ihn Jaro hin. »Wobei sich das Thema ‚Wohnung kündigen‘ bereits von selbst erledigt hat, da das Haus wohl droht, uns über dem Kopf zusammenzufallen.«


    Jaro sah auf den Bogen Papier und überflog kurz den Text. »Irgendwo habe ich diesen Namen schon mal gesehen«, sagte er dann und deutete auf den Schriftzug des Eigentümers. »Frag mich nicht, wo, aber ich werde es herausbekommen.«


    »Ich habe den Eigentümer leider nie gesehen. Der Hausverwalter hat alles mit mir abgewickelt. Von daher bin ich dir wahrscheinlich keine große Hilfe.«


    »Das ist nicht schlimm. Ich werde nachher mal meine grauen Zellen bemühen, dann wird es mir schon wieder einfallen.«


    »Findest du nicht auch, dass in letzter Zeit einfach zu viel Merkwürdiges passiert?«


    Jaro seufzte. »Vielleicht sind wir auch bloß zwei Spinner, die unter Verfolgungswahn leiden.«


    »Vielleicht. Aber dafür verdichten sich die Hinweise momentan zu sehr.« Ich streckte mich kurz und legte dann die Hand auf den Türgriff. »Leider muss ich jetzt los, aber wir bleiben in Kontakt, ja? Melde dich, sobald du mehr herausgefunden hast.«


    »Nikka, da ist noch etwas.«


    »Noch mehr?«


    Jaros Kiefermuskeln knackten, als er die Lippen zusammenpresste und tief Luft holte, als suchte er nach den richtigen Worten.


    »Erinnerst du dich, als du so schlimmen Liebeskummer hattest und ich auf deinem Bett gesessen und dich belauscht habe?«


    Ich nickte vage, gespannt auf das, was nun wohl kommen mochte. Jaro wand sich unbehaglich, dann endlich hob er den Kopf und sah mich wieder an.


    »Du hast permanent diesen Namen gesagt: Levian.«


    Wieder konnte ich nur nicken.


    »Glaub mir, ich habe dir nicht hinterherspioniert. Ich bin über den Namen gestolpert, als wir ein paar E-Mails der Engel abgefangen haben. Später in einer Konferenz berichtete eine andere Abteilung, dass in Briefen und Nachrichten, die die Engel per Kurier austauschen, dieser Name auch immer wieder fällt. Er gilt als einer der neuen Anführer. Einer, der militärische Strukturen eingeführt hat, der sie organisiert und ihr Handeln kontrolliert. Dieser Levian ist vermutlich einer derjenigen, die das blaue Feuer und die Magie, die es beschwört, wiederentdeckt haben.«


    »Ja«, flüsterte ich nur. Jaro sprach nicht weiter, suchte in meinem Gesicht nach einer Regung und ich spürte, wie viel Anstrengung ihn dieses Gespräch kostete.


    »Ja heißt nun was genau?«


    »Es heißt, dass ich dir zugehört habe, mehr nicht.«


    »Nikka, du hast seinen Namen gesagt! Immer und immer wieder! Und es ist kein dämonischer Name, das fiel mir damals schon sofort auf. Es ist ein Name für einen Engel. Und es kann sich nur um diesen einen handeln, der zu einem der einflussreichsten Engel der Erde avanciert ist. Wieso aber weinst du im Schlaf seinen Namen?«


    »Ich kann es dir nicht sagen!«


    »Eigentlich brauchst du auch gar nichts sagen. Allein die Art und Weise, wie du diesen letzten Satz ausgesprochen hast, sagt mehr als tausend Worte.«


    Mein Hals schnürte sich zu und nur mühsam schaffte ich es, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Es ist vorbei.«


    »Ganz offensichtlich. Denn sonst hättest du dir erstens nicht die Augen ausgeheult und wärst zweitens nun nicht mit Tarsos zusammen.«


    »Das mit Tarsos ist anders«, rutschte es mir heraus, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte. Ärgerlich zerrte ich am Schulterriemen meiner Tasche, während Jaro mir ein unverhohlen triumphierendes Lächeln schenkte.


    »Ach wirklich? Erzähl doch mal ein bisschen.«


    »Wieso bist du eigentlich überhaupt nicht schockiert, dass ich mit einem Engel zusammen war?«


    Jaro wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, als der graue Lieferwagen wieder erschien. Wir duckten uns beide und die Strahlen seiner Scheinwerfer streiften über die Karosserie und ins Wageninnere.


    »Also wenn ich einem so eine Verrücktheit zugetraut hätte, dann dir.«


    Endlich surrte der Kleintransporter an uns vorbei und der Schein seiner Rücklichter verschwand in der Dämmerung.


    »Wo lernt man eigentlich als Dämon so einen Engel kennen? Gibt es da geheime Begegnungsstätten, von denen ich nichts weiß?«


    »Spinner…«, brummte ich.


    »Wie war er denn so? Ich stelle mir Engel irgendwie ein bisschen langweilig vor.«


    »Er war nicht langweilig.«


    »Hat er nicht ständig davon geredet, dass sie so toll sind, weil sie die Menschen und ihren verseuchten Planeten retten wollen und dabei so selbstlos und uneigennützig handeln?«


    »Nein, hat er nicht. Als Todfeinde versucht man, solche Themen zu umgehen.«


    »Weiß Tarsos, dass du ihn immer noch liebst?«


    »Jaro!«


    »Hey, ich bin doch nicht vom Mond!«


    »Aber es stimmt nicht!«


    »Hahaha…«, machte Jaro und deutete ein Gähnen an. »Ich bin dein Bruder, du kannst mir nichts vormachen. Ich durchschaue dich! Und zwar ganz leicht.« Er nickte bekräftigend. »Du kannst mir zwar viel erzählen, aber ich sehe sofort, wenn du lügst.«


    »Aber es ist wahr, was ich sage. Er hat mich…« Ich stöhnte frustriert, weil Jaro so ungeniert alte Wunden aufriss und es plötzlich wieder wehtat.


    »Er hat dich…?«


    »Er hat mich nur benutzt!«


    »Hast du Beweise oder sind es nur Vermutungen?«


    »Nimmst du ihn etwa gerade in Schutz?«, fragte ich empört. »Er ist ein Engel, dein und mein Todfeind, du erinnerst dich?«


    »Ja, aber er ist auch ein Mann und ihr Frauen könnt manchmal echt schwierig sein.«


    »Was ist das denn für ein Argument?«


    »Okay, vergiss es. Ich nehme an, du hast Beweise?«


    Ich nickte düster.


    »Na gut, dann ist es wohl eindeutig.«


    »Ich denke schon.«


    »Wer hat Schluss gemacht?«


    »Er ist ohne ein Wort verschwunden.«


    »Verstehe… Das ist natürlich nicht die feine Art.«


    »Ich will nicht weiter darüber reden, Jaro. Außerdem muss ich jetzt los zur Arbeit.«


    »Ganz wie du möchtest. Außerdem, jetzt wo du und Tarsos…« Er beendete den Satz nicht, sondern sah mich lauernd an. Ich blickte nur stur zurück.


    »Stimmt’s?«, warf er noch hinterher.


    »Machs gut, Jaro. Und lass dich nicht erwischen bei deinen ‚verdeckten Ermittlungen‘.«


    »Keine Sorge, ich bin Profi!« Er grinste verschmitzt. Ich nickte vielsagend, dann stieg ich aus seinem Wagen.

  


  
    


    Auf dem Weg ins Hauptquartier piepste mein Handy und signalisierte, dass der Akku fast leer war. Ich entschied mich für einen kurzen Abstecher in meine Wohnung, da ich mich ohne Telefon irgendwie unvollständig fühlte. Wenn ich mich beeilte, käme ich noch pünktlich zum Dienst, wobei es auch nicht dramatisch wäre, wenn ich ein bisschen später eintrudeln würde, da wir ja sowieso nur herumsaßen.

  


  
    Im Aufzug traf ich auf meine Nachbarin, Frau Nesteko. Sie hatte einen Wäschekorb voll mit gestapelten Kleidern unter dem Arm und nickte mir freundlich zu.


    »Frau Nimon, wie geht es Ihnen?«


    »Danke, gut, Frau Nesteko. Sind Sie schon mit den Umzugsvorbereitungen beschäftigt?«


    Sie schien keine Ahnung zu haben, wovon ich sprach, also deutete ich mit dem Kopf auf ihren großen Wäschekorb. »Haben Sie schon eine neue Bleibe gefunden?«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht…«


    »Das Haus ist doch einsturzgefährdet und alle Mieter müssen aufgrund der anstehenden Baumaßnahmen ausziehen.«


    »Was sagen Sie da?« Frau Nesteko wurde ganz bleich und stellte schnell den schweren Korb auf dem Boden ab.


    »Haben Sie die Kündigung nicht erhalten? Wir müssen alle ausziehen.«


    »Nein, das habe ich nicht. Unten in der Waschküche habe ich mich eben noch mit zwei anderen Mieterinnen unterhalten und die erwähnten nichts dergleichen.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, stoppte der Aufzug in der zweiten Etage und der Hausmeister stieg zu. Unter seinem Arm klemmte eine Rolle Plastikfolie und er hatte einen verdreckt aussehenden Werkzeugkasten dabei.


    »Fräulein Ek… äh… Fräulein Nimon«, murmelte er und deutete eine Verbeugung an, während er Frau Nesteko völlig ignorierte. Um zu verheimlichen, dass ich aus der Politikerfamilie »Ekishtura« stammte, hatte ich mir unter falschem Namen eine Wohnung gemietet. Der Hausmeister hatte durch Zufall meinen echten Namen herausgefunden, aber er hielt dicht, während Frau Nesteko immer noch ahnungslos war.


    »Sagen Sie, ist dieses Haus einsturzgefährdet?«, fragte diese in ihrer unerschütterlichen Freundlichkeit.


    »Soll das ein Witz sein?«, knurrte er.


    »Soll das eine Antwort sein?«, erwiderte ich.


    »Glauben Sie mir, wenn dieser Kasten einsturzgefährdet wäre, würde ich hier keinen Fuß mehr reinsetzen. Dafür werde ich viel zu schlecht bezahlt. Wie kommen sie beide darauf?«


    »Fräulein Nimon hat ihr Kündigungsschreiben schon erhalten, während wir anderen noch darauf warten.«


    »Kündigungsschreiben? Davon weiß ich nichts. Erst gestern habe ich mit dem Hausverwalter gesprochen und da zeigte er sich höchst zufrieden, wie gut das Haus die letzte Regenzeit überstanden hat.«


    »Aber laut des Briefs, den ich erhalten habe, soll das Haus kernsaniert werden und der angebliche Baubeginn ist in knapp zehn Tagen. Bis dahin müssen alle Wohnungen geräumt sein.«


    Der Hausmeister hustete verzweifelt, um einen Lachanfall zu unterdrücken.


    »Kernsaniert? Dieser Kasten? Da wäre es günstiger, den Schuppen abzureißen und neu zu bauen, als hier noch etwas sanieren zu wollen. Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt, ganz gewiss.«


    Wortlos zog ich das Kündigungsschreiben aus meiner Tasche und reichte es dem Hausmeister. Seine kleinen Augen flogen über den Text.


    »Das ist in der Tat merkwürdig. Der Name und die Adresse des Inhabers sind korrekt. Bei der Telefonnummer bin ich mir nicht sicher, aber da könnte ich den Hausverwalter fragen.«


    »Wäre es nicht sowieso Aufgabe des Hausverwalters, die Kündigungen zu betreuen?«, bemerkte Frau Nesteko.


    »Da haben Sie recht, es ist in der Tat ungewöhnlich, dass der Besitzer selbst so ein Schreiben verfasst.«


    »Und was sagt mir das jetzt?«, fragte ich.


    »Ich würde vorschlagen, Sie rufen den Eigentümer an. Weder der Hausverwalter noch ich wissen von Sanierungsplänen. Außerdem ist es eigenartig, dass die Statik des Hauses für unzureichend erklärt wird, wo doch nie ein Experte vor Ort war, um dies eindeutig festzustellen…«


    Frau Nesteko schien genauso verwirrt wie der Hausmeister. »Fragen Sie nach, Fräulein Nimon. Vielleicht hat der Eigentümer noch mehrere Häuser und das Schreiben ist nur aufgrund einer falschen Namenszuordnung an Sie adressiert worden.«


    »Vielleicht haben Sie recht«, entgegnete ich seufzend. Der Aufzug hielt auf meiner Etage und quietschend öffneten sich die Türen. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend!«

  


  
    »Erzählen Sie mir, wie es ausgegangen ist«, rief Frau Nesteko hinter mir her. Ich deutete eine zustimmende Geste an, dann schlossen sich die Türen. Als ich den Flur entlang zu meinem Apartment lief, fiel mir ein, dass das Schreiben nicht aus Versehen falsch adressiert worden sein konnte, denn es handelte sich ja nur um einen Bogen Papier, der lediglich einmal gefaltet und dann unter meiner Tür durchgeschoben worden war.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    »Die drei vom Geheimdienst«

  


  
    


    


    


    Kaum dass ich wieder in meinem Auto saß, wählte ich die Nummer des Eigentümers. Zum Glück hatte ich ein Ladegerät für mein Handy im Auto. Es klingelte dreimal, dann hob jemand ab.

  


  
    »Bei Kaliajardon, guten Abend.«


    »Nikka Ekishtura, guten Abend. Ich möchte Herrn Kaliajardon sprechen, es ist dringend.«


    Ich hörte förmlich, wie die Angestellte am anderen Ende der Leitung bei meinem Nachnamen zusammenzuckte, dann raschelte es leise im Hörer und schließlich hatte sie sich wohl so weit gefasst, dass sie sprechen konnte.


    »Einen Moment bitte, Frau Ekishtura. Herr Kaliajardon kommt sofort.«


    »Vielen Dank!«


    Sie murmelte noch etwas, dann vernahm ich, wie sie den Hörer ablegte. Es dauerte nur einen kurzen Moment und Herr Kaliajardon war am Apparat.


    »Frau Ekishtura, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, doch seine Stimme klang so gepresst, als würde er den Grund meines Anrufs sehr genau kennen. Genau deshalb sah ich auch keinen Grund, ihm mit ausgesuchter Höflichkeit zu begegnen.


    »Das Haus soll kernsaniert werden, aber ich bin die Einzige, die eine Kündigung bekommt? Und niemand weiß davon? Können Sie mir das erklären?«


    Eine Weile war es still am anderen Ende der Leitung.


    »Frau Ekishtura?«


    »Ja?«


    »Sie sollten mit Ihrem Vater sprechen.«


    Nun war ich es, die nichts zu erwidern wusste.


    »Mit meinem Vater?«, wiederholte ich seine Worte.


    »Ja.«


    »Aber… wieso? Was hat er damit zu tun? Kennen Sie meinen Vater?«


    »Wir sind geschäftlich miteinander verbunden, sagen wir es mal so.«


    Dann endlich fiel bei mir der Groschen. »ER steckt dahinter?«


    »Sprechen Sie mit ihm. Ich habe nur getan, was…« Wieder war es eine Weile still in der Leitung.


    »Sie haben getan, was er von Ihnen verlangt hat?«


    Ein unbehagliches Räuspern erklang. »Richtig.«


    »Verstehe«, sagte ich leise und die Wut auf meinen Vermieter löste sich in Luft auf. Vermutlich war er auch nur eine Marionette im politischen Machtgefüge meines Vaters. »Dann entschuldigen Sie die späte Störung.«


    Herr Kaliajardon seufzte. »Ich hatte den Eindruck, dass er sich Sorgen um Sie macht.«


    »Aber ich bin erwachsen. Ich sollte meine eigenen Entscheidungen treffen dürfen.«


    Herr Kaliajardon deutete ein Lachen an. »Für Väter bleiben ihre Töchter immer kleine Mädchen.«


    Nun war ich es, die seufzte. »Ich will nicht wieder zu Hause einziehen. Können Sie den Auszugstermin nicht ein wenig nach hinten verschieben? In dieser kurzen Zeit schaffe ich es niemals, eine neue Bleibe zu finden.«


    »Es tut mir leid, aber…«


    »Verstehe«, unterbrach ich ihn. »Ihnen sind da die Hände gebunden.«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Nun gut.« Dann musste eben ein neuer Plan her. Ich beendete das Gespräch mit meinem zukünftigen Ex-Vermieter und startete den Motor des Wagens. Zuerst sollte ich zusehen, dass ich noch halbwegs pünktlich ins Hauptquartier kam. Der anstehende Streit mit meinen Eltern würde vermutlich mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ich vor Dienstbeginn übrig hatte.

  


  
    


    Als ich eine knappe halbe Stunde später meine Arbeitsstelle erreichte, ahnte ich noch nicht, welch erschütternde Neuigkeiten dort auf mich warten würden.

  


  
    »Es hat ein paar Jäger von der Tagesschicht erwischt.« Yaris saß mit tränennassen Augen hinter ihrem Schreibtisch, während meine übrigen Kollegen mit versteinerten Mienen in meine Richtung blickten. »Wir haben es gerade erfahren.«


    »Was meinst du mit ‚erwischt‘?« Wie in Trance ließ ich meine Tasche von der Schulter gleiten und griff nach einem freien Stuhl.


    »Tot«, flüsterte Yaris. »Sie sind tot.«


    Hento sprang auf. »Die Engel verfolgen einen genauen Plan! Wie oft habe ich es euch gesagt? Und nun ist genau das eingetreten!« Wild gestikulierend lief er auf und ab.


    »Die Engel missbrauchen uns als Versuchskaninchen?« Mik zog ein argwöhnisches Gesicht. »Hör dich mal reden, Mann. Es mag ja sein, dass du wegen Pina ein bisschen allergisch auf die Engel reagierst, aber…«


    Mit einem Satz war Hento bei Mik und hatte ihn am Kragen seines Shirts gepackt.


    »Lass Pina da raus!«


    »Hey, jetzt komm mal wieder runter.« Mühelos schüttelte Mik den kleinen Hento ab und schob ihn dann energisch ein Stückchen von sich. »Niemand will deiner Freundin zu nahe treten, aber deine Verschwörungstheorien sind echt ein wenig überzogen.«


    »Überzogen?«, brüllte Hento und wollte sich erneut auf Mik stürzen.


    »Schluss jetzt, alle beide!« Yaris hatte einen schweren Aktenordner angehoben und ihn mit einem lauten Knall auf ihren Schreibtisch fallen lassen. »Ihr benehmt euch unmöglich. Sechs Kollegen sind heute morgen während der Ausübung ihrer Arbeit getötet worden und ihr streitet euch wie kleine Kinder!«


    »Sie haben uns getestet.« Hentos Stimme nahm einen verzweifelten Tonfall an. »Inzwischen haben sie erfahren, was sie wissen wollten. Zuerst haben sie ausprobiert, ob es uns umbringt, wenn sie uns ein Körperteil abschlagen. Dann haben sie geprüft, ob sie uns damit kriegen, wenn sie uns von innen aufschlitzen. Und nun…«


    »Was haben sie getan?«, flüsterte ich.


    Der Drehstuhl quietschte, als Yaris sich wieder hineinfallen ließ. »Sie haben den Torso durchtrennt. Haben rechts an der Taille angefangen und einmal komplett durchgezogen, fast wie bei einer Enthauptung, nur eben etwas tiefer.«


    »Alle sechs Kollegen sind auf die gleiche Weise getötet worden?«


    »Ich sage es doch«, rief Hento. »Beim ersten Angriff mit dem blauen Feuer haben sie jeweils einem Jäger im Team entweder eine Hand oder einen Fuß abgeschlagen. Beim zweiten Mal haben sie pro Team jeweils einen Kollegen von oben bis unten aufgeschlitzt. Und heute waren sechs Teams vor Ort. Pro Team gab es einen Toten, aber alle wurden auf exakt dieselbe Art getötet.«


    Yaris griff zu ihrem Telefon. »Ich mache jetzt sofort einen Termin bei der Hauptquartiersleitung für dich. Die sollen den Rat kontaktieren. Du musst denen erzählen, was du herausgefunden hast.«


    Hento nickte, während sie bereits in den Hörer zu sprechen begann.


    »Vielleicht hast du doch recht«, sagte Mik und sah ein wenig zerknirscht aus.


    »Schon okay«, erwiderte Hento. »Alle genialen Köpfe werden zuerst verkannt.«


    Es brauchte einen Moment, bevor Mik kapierte, dass Hento das nicht so bitterernst gemeint hatte, wie es von seinen Lippen kam. »Schon klar, Mann…«, grinste er dann. »Bloß keine falsche Bescheidenheit.«


    Hento zuckte breit lächelnd die Schultern.


    »Die Essenz des Ganzen hat allerdings niemand von euch erkannt«, piepste Vil mit ihrer hohen Stimme.


    »Essenz?«, grunzte Mik. »Bist du neuerdings eine genauso leidenschaftliche Köchin wie Püppi?«


    »Nenn mich nicht immer so!« Ich warf ihm einen strengen Blick zu. Und bloß weil ich ein Mal in meinem Leben für einen verletzten Engel gekocht hatte, war ich noch lange keine Köchin.


    »Was für eine Essenz?« Hento hatte sich Vil interessiert zugewandt.


    Yaris beendete ihr Telefonat und widmete Vil nun ebenfalls ihre volle Aufmerksamkeit, genau wie die anderen im Raum.


    »Wir sind nicht mehr unsterblich.«


    Eine kleine Ewigkeit lang war es totenstill, bevor Vil erneut ihre Stimme erhob.


    »Die Engel sind die Ersten, die uns Paroli bieten. Wie viele Planeten haben wir uns schon untertan gemacht? So viele Dimensionen, so viele Zivilisationen und immer waren wir die Sieger. Und nun? Wenn Hento recht hat und sie unsere körperliche Widerstandskraft in Bezug auf dieses magische blaue Feuer getestet haben, dann können sie uns nun gezielt vernichten. Wir sind bloß eine Delegation, nur wenige Hundert auf diesem Planeten, und wir wissen nicht, wie viele es von ihnen wirklich gibt. Noch vor wenigen Wochen hatten wir angenommen, dass wir kurz davor sind, sie komplett auszurotten. Und nun kriechen sie plötzlich zu Dutzenden aus ihren Löchern. Wer sagt, dass es nicht schon Teil des Plans war, uns ihren Untergang vorzugaukeln, damit wir uns sicher fühlen? Vielleicht war all das schon Teil der Testphase und nun holen sie zum finalen Schlag aus. Wenn sie wollen, können sie uns jetzt niedermetzeln. Sie haben herausgefunden, dass es uns nicht tötet, wenn sie uns Stichwunden zufügen oder uns ein Körperteil abschlagen. Aber sie wissen, dass sie uns töten können, wenn sie unsere Körper mit dem blauen Feuer in zwei Hälften schneiden. Plötzlich sind sie Gegner auf Augenhöhe.«


    Ich lauschte ihren klugen Worten und war mindestens genauso gebannt wie die anderen. Vil, die sonst kaum etwas sagte, still ihren Job machte und sich so wenig in der Gruppe hervortat, erklärte uns gerade, was unsere neue Situation auf diesem Planeten bedeuten würde.


    »Und das ist nicht Teil unserer Invasionspolitik«, pflichtete Hento ihr bei. »Wir suchen Opfer, keine Gegner. So lief es immer ab und so sollte es auch in Zukunft ablaufen.«


    Yaris seufzte und strich sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Du kannst sofort hochgehen, Hento. Sie wollen dich direkt anhören. Der Rat tagt bereits zu den Vorfällen des Tages.«


    Hento nickte und eilte aus dem Zimmer. Wir anderen blieben betreten auf unseren Stühlen sitzen.


    »Dieses verdammte blaue Feuer…«, murmelte Mik. »Wenn ich den einen von diesen Engeln erwische, der dieses verdammte…«


    Mik kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn die Warnleuchten begannen zu blinken und die Computerstimme quäkte: »Einsatz für die Jägerin Nikka. Begeben Sie sich zu Ihrer Maschine. Weitere Informationen erhalten Sie von Ihrem Einsatzkoordinator per Funk. Ich wiederhole: Einsatz für die Jägerin Nikka.«


    Niemand rührte sich. Nur Yaris schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Die können dich doch da jetzt nicht rausschicken!«


    Ich erhob mich zögernd, denn wirklich wohl war mir bei dem Gedanken auch nicht. »Sieht wohl so aus.«


    »Ich komme mit!« Mik sprang von seinem Stuhl auf und dieser fiel polternd nach hinten um.


    »So lautete nicht der Befehl«, gab ich zurück.


    »Befehl, Befehl! Seit heute ist alles anders und das rechtfertigt doch wohl eine etwas flexiblere Arbeitsweise.«


    »Ich frage Cayo, was da los ist.« Yaris hatte schon wieder das Telefon am Ohr. »Und wieso schicken sie dich allein los?«


    »Du fährst da nicht allein herum«, zischte Mik mir zu.


    »Aber wir können nicht einfach Befehle missachten, wo soll das hinführen?«, fauchte ich. »So schlimm kann es doch gar nicht sein, wenn sie nur einen Jäger dafür einsetzen.«


    »Trotzdem. Nach diesen Neuigkeiten ist es unverantwortlich…«


    »Hört ihr mir mal eben zu?«


    Wir sahen erwartungsvoll zu Yaris.


    »Eine Kamera hat ungeklärte Aktivitäten an dem verfallenen Güterbahnhof ausgemacht. Vermutlich Zivilisten, die sich dort herumtreiben. Da es aber aufgrund der bedrohlichen Neuigkeiten extrem gefährlich ist, sich schutzlos außerhalb der sicheren Zone aufzuhalten, soll ein Jäger dort vorbeischauen und sie wieder nach Hause schicken.«


    »Spielen wir jetzt Kindermädchen?« Mik sah nicht wirklich zufrieden aus.


    »Wir jagen Engel und wir schützen unseresgleichen vor ihnen, das ist unser Job, Mik«, sagte Yaris scharf und gab mir gleichzeitig das Zeichen, zu verschwinden.


    »Pass auf dich auf«, rief Vil hinter mir her. Ich hob die Hand, dann schloss sich die Tür mit einem leisen Surren. Von drinnen hörte ich Mik weiter mit Yaris diskutieren.

  


  
    Kaum hatte ich meinen Helm auf, drang Cayos besorgte Stimme in mein Ohr.

  


  
    »Sei bloß vorsichtig da draußen. Und wehe, du machst nicht genau das, was ich dir sage. Keine Widerworte, Nikka, dieses Mal ist die Lage zu ernst, um deinen Dickkopf durchzusetzen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Hallo, Cayo«, erwiderte ich und trat das Gaspedal meines Motorrads durch. Die Maschine jaulte auf und ich raste die Rampe hinauf.


    »Hat Yaris dir erzählt, worum es geht?«, ignorierte er meinen Gruß.


    »Irgendwelche Spinner, die sich nachts auf verfallenen Bahnhöfen herumtreiben, in der Hoffnung, mal einen lebenden Engel zu sehen?«


    »Vermutlich. Aber sei trotzdem auf der Hut.«


    »Schon klar.«


    Ich fuhr eine gute halbe Stunde, denn der Bahnhof lag außerhalb der Zone, die wir dieser Welt als unseren Lebensraum abgerungen hatten. Das Gelände war komplett unbeleuchtet. Zum Glück stand ein kugelrunder Vollmond am Himmel und tauchte die verfallenen Gebäude in ein milchig graues Licht.


    »Ich bin da.« Vorsichtig nahm ich den Helm ab und korrigierte den Sitz des Mikros.


    »Okay, ich bleibe auf Stand-by.«


    »Alles klar. Dann sehe ich mich mal um. Bis jetzt sieht alles friedlich aus.«


    Kaum hatte ich meinen Satz beendet, hörte ich ein leises Geräusch. Es klang wie eine ungeölte Autotür.


    »Ich muss los, Cayo. Bin gleich wieder da.« Instinktiv tastete ich nach meinen Waffen. Sie alle hingen gut verstaut in ihren Holstern. Lautlos löste ich die Sicherheitsschließen und schlich über die verrosteten Schienen näher. Wieder erklang ein Quietschen und dieses Mal war es schon eindeutig näher. Die Umrisse einer Halle tauchten aus der Dunkelheit auf. Vermutlich hatte man hier früher ausrangierte Zugabteile gelagert oder repariert.


    In einer Ecke fand ich die Überreste eines ziemlich armseligen Lagers. Eine zerfetzte Decke, blutverschmiertes Verbandsmaterial, verschiedene Nahrungsreste. Ich hob die Decke hoch und drei weiße flaumige Federn lösten sich von dem Stoff. Ein Engel! Hier hatte eindeutig ein Engel Unterschlupf gefunden. Dem Blut nach zu urteilen war er verwundet worden und hatte hier versucht, wieder etwas zu Kräften zu kommen.


    Plötzlich erklang undeutliches Gemurmel. Ich ließ den Stofffetzen wieder fallen und schlich in Richtung der Geräusche. Ein ersticktes Stöhnen hallte bis zu mir herüber, dann polterte es, als würde etwas Schweres mit aller Kraft irgendwo dagegen prallen. Ich durchquerte die Ruine und konnte nicht verhindern, dass der Schotter unter meinen schweren Stiefeln knirschte wie ein Ankündigungsgetrommel. Drei Silhouetten erschienen in einem breiten Türbogen, gerade, als der Mond hinter einer Wolke verschwand.


    Mein Herz begann zu rasen und automatisch streckte ich die Finger nach meinen Waffen aus. Die Wolke gab den Mond wieder frei und schon erklang ein spöttisches Lachen.


    »Da fährt die Regierung aber schwere Geschütze auf.«


    Ich zog meine beiden halb automatischen Waffen und blieb vor den dreien stehen. Es waren Blutdämonen, gehüllt in graue Wolltrenchcoats, das Haar militärisch kurz geschoren. Ich fragte mich ernsthaft, warum ausgerechnet sie sich über die Regierung lustig machten, wo sie doch aussahen, als wären sie einem Kleidungsratgeber des Geheimdienstes entsprungen.


    »Guten Abend«, sagte ich möglichst neutral.


    »N’abend«, erwiderte ihr Sprecher, der Größte der drei. »Was führt eine Jägerin hierher?«


    »Die Frage könnte ich Ihnen genauso stellen.«


    »Darauf muss ich Ihnen nicht antworten und das wissen Sie auch. Wir sind freie Dämonen und können uns auf diesem Planeten aufhalten, wo wir wollen.«


    Ich versuchte, mich von seinem provozierenden Blick nicht ärgern zu lassen.


    »Es ist für Sie alle hier draußen nicht mehr sicher, darum wäre es besser, Sie würden Ihren Spaziergang beenden und sich zu Ihren Häusern begeben.«


    »Na dann mal ab in deine Zentrale, Mädchen.«


    Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass nicht ihr Alpha, sondern der rechts neben ihm Stehende das zu mir gesagt hatte. Drohend machte ich einen Schritt auf ihn zu.


    »Vorsicht, Mann.«


    Er grinste und als ich verächtlich an ihm hinuntersah, fiel mir das Blut an seinen Händen auf. Schnell ließ er die Finger in den Manteltaschen verschwinden, doch auch auf dem Stoff konnte ich ein paar verdächtige dunkle Flecken ausmachen.


    »Was sagten Sie, machen Sie hier draußen?«, fragte ich in die Runde.


    Der Alpha schüttelte nachsichtig den Kopf.


    »Wir sagten diesbezüglich gar nichts.« Er lächelte liebenswürdig und genauso falsch. »Das müssen wir auch nicht.« Als er bemerkte, dass mein Blick auf den gut verborgenen Händen seines Begleiters ruhte, lenkte er ein. »Aber wir machen uns nun auf den Rückweg. Danke für die Warnung.«


    Mir kam diese unerwartete Sinneswandlung noch verdächtiger vor, als der Auftritt des Möchtegern-Agenten-Trios sowieso schon.


    »Haben Sie hier einen Engel gesehen?«


    Die Gesichtszüge des Anführers verrutschten für den Bruchteil einer Sekunde, dann hatte er sich wieder im Griff.


    »Dann wären wir sicherlich nicht mehr hier. Als unbewaffnete Zivilisten gehen wir allen Auseinandersetzungen aus dem Weg.« Der Rechte hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen, das sah ich genau. Sein Alpha fasste ihn grob an der Schulter und drehte ihn in Richtung Ausgang.


    »Danke für Ihr Interesse, aber wir müssen los. Einen schönen Abend noch.« Er sah mich herausfordernd an. Eine Weile starrten wir uns schweigend ins Angesicht, dann beschloss ich, dass es ganz interessant sein könnte, auch ihn einer genaueren Musterung zu unterziehen. Der Alpha räusperte sich unbehaglich. Leider wirkte sein Mantel unversehrt und auch an den Händen konnte ich kein Blut ausmachen. Fast hätte ich den Blick schon wieder abgewandt, da blitzte etwas Helles aus Richtung Boden. Ich sah genauer hin. Unter dem Schuh des Alphas ragte die Spitze einer schneeweißen Feder hervor. Schnell tat ich so, als hätte ich nichts bemerkt und setzte ein mechanisches Lächeln auf. Diese drei hatten irgendetwas mit einem verletzten Engel zu schaffen gehabt und ich würde herausfinden, was genau es war. Doch dafür musste ich sie zunächst glauben lassen, dass ich das Feld räumen würde.


    »Nun gut«, sagte ich und sie erwiderten mein Lächeln leicht verkrampft. »Einen guten Abend.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging mit betont schweren Schritten über den Schotter. Als sie außer Sichtweite sein mussten, blieb ich stehen, löste die Schnallen meiner Boots und zog sie mir von den Füßen. Die groben Steine piksten schmerzhaft durch meine dünnen Socken, doch meine Neugier war stärker. Lautlos schlich ich zurück. Ich hörte Bruchteile einer Unterhaltung, in der man geschlossen mein Auftreten als ziemlich überflüssig beurteilte. Nun war ich es, die sich ein Lachen kaum verkneifen konnte.


    Als ich den Ausgang erreicht hatte, hörte ich Autotüren knallen. Vorsichtig lugte ich ins Freie. Die drei waren in einem mattgrauen Transporter verschwunden und starteten gerade den Motor. Irgendwo tief in der letzten Ecke meines Gehirns leuchtete ein Warnlämpchen auf. Diese Situation kam mir aus einem unerklärlichen Grund bekannt vor. Doch wie konnte das sein? Scheinwerfer leuchteten auf und ich duckte mich wieder hinter den Türbogen. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, polterte es auf der Ladefläche. Dann erklang ein jämmerlicher Schmerzensschrei. Eine Gänsehaut raste meine Wirbelsäule hinunter. Sie hatten einen Gefangenen hinten im Transporter eingeschlossen! Das hastig verlassene Lager, der verletzte Engel, das Blut an den Händen des Dämons…


    »Das kann nicht sein…«, flüsterte ich. Wieder hatte ich das Gefühl, dass das entscheidende Stück des Puzzles tief verborgen in meinen Erinnerungen schlummerte. Seit wann machten Zivilisten Jagd auf Engel? Und warum wurde ich den Eindruck nicht los, dass mir irgendetwas an dieser Situation bekannter vorkam, als mir bewusst war?


    Die Scheinwerfer des Transporters wurden immer kleiner und grübelnd machte ich mich auf den Weg zu meinen Stiefeln. Danach untersuchte ich noch mal das Lager des Engels, fand aber nichts Außergewöhnliches. Zurück bei der Maschine setzte ich schnell meinen Helm wieder auf, um keine Zeit zu verlieren.


    »Cayo?«


    »Nikka, bist du okay?«


    »Ja, ich bin okay.« Immer noch nachdenklich startete ich den Motor und gab Gas. Vor meinem geistigen Auge erschien wieder das Bild des Transporters. Mattgrau. Eine seltene Farbe für ein Auto. Fast eine Tarnfarbe. Ich keuchte erschrocken, als die Erinnerung mit aller Wucht über mir zusammenbrach.


    »Und… hast du die Zivilisten gefunden?«


    »Was?«


    »Die Zivilisten?«


    »Nikka? Alles okay? Geht es dir nicht gut?«


    Wieder sah ich den Transporter, der auf so eine besondere Art lackiert war. Eine Farbe, die in der Dämmerung mit ihrer Umgebung zu verschmelzen schien. Eine Farbe, über die mein Bruder so ausführlich gesprochen hatte. Und zwar, als wir gemeinsam den seltsamen Transporter beobachtet hatten, der zum Fuhrpark meines Vaters gehörte. Eine zweite Gänsehaut jagte über meinen Körper.


    »Nikka«, bellte Cayo. Ich zuckte zusammen und hätte fast das Lenkrad verrissen. Ich konnte ihm unmöglich davon erzählen.


    »Es war alles ruhig, niemand war mehr dort.«


    »Warum antwortest du dann nicht?«


    »Der Empfang ist schlecht, Cayo. Ich komme jetzt zurück.«


    »In Ordnung.« Cayo schien besänftigt. »Fahr vorsichtig.«


    »Sicher«, erwiderte ich und gab im gleichen Moment so brutal Gas, dass das Vorderrad meiner Maschine ein Stück vom Boden abhob. Ich musste diesen Transporter verfolgen und sehen, ob er tatsächlich zum Anwesen meiner Eltern fuhr. Der Wagen würde vermutlich die instand gesetzten Straßen nutzen müssen, während ich eine Abkürzung über die Schleichwege nehmen konnte.


    Vor der Zufahrt zum Anwesen schob ich meine Maschine in den Straßengraben und legte mich flach daneben. Wenn das Trio nicht vorher jeden Zentimeter seiner Umgebung scannte, würde es mich nicht bemerken. Es dauerte nicht lange und Scheinwerfer erhellten die Dunkelheit. Ich wagte kaum zu atmen, doch als der Wagen zielstrebig abbog, fand ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Vaters Männer machten Jagd auf Engel und brachten sie in eine bunkerähnliche Anlage, die tief unter unserem Haus versteckt lag.


    Ich war mir sicher, dass die anderen Ratsmitglieder keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging, denn sonst hätte Vater sich nicht so bemühen müssen, all dies geheim zu halten. Ob Mutter wusste, dass sie nur wenige Meter entfernt von gefangen genommenen Engeln schlief? Ich war schwer versucht, mit wehenden Fahnen ins Haus meiner Eltern zu stürzen und meinen Vater zur Rede zu stellen. Dann fiel mir ein, wie Yaris erwähnt hatte, dass der Rat bereits tagte und ich ihn somit zu Hause vermutlich gar nicht antreffen würde. Und ihn vor allen anderen Mitgliedern mit solcherlei Vorwürfen zu belasten… dafür brauchte ich mehr Beweise. Also zückte ich mein Telefon.


    »Jaro, wir müssen reden!«


    »Nikka?« Jaros Stimme klang verschlafen. »Es ist mitten in der Nacht.«


    »Es geht um Vater und… du weißt schon was. Deine Entdeckung.«


    »Hast du Nachtdienst?«


    »Ja. Aber…«


    »Nachtdienst heißt, dass du arbeitest, wenn andere schlafen, Nikka.«


    Aus dem Hintergrund hörte ich eine leise weibliche Stimme.


    »Hallo Eli! Viele Grüße… Jaro, richte ihr viele Grüße aus.«


    »Nikka«, stöhnte Jaro. »Wir reden morgen, ja?« Dann legte er einfach auf.


    »Es ist aber dringend, du Trottel«, murmelte ich und schob das Telefon zurück an seinen Platz. Dann griff ich nach meinem Helm, schob das Motorrad zurück auf die Straße und machte mich auf den Weg ins Hauptquartier. Allzu lange konnte ich nicht wegbleiben, ohne dass mein Verschwinden auffallen würde. Und auf Erklärungen hatte ich im Moment so gar keine Lust.

  


  
    


    Im Hauptquartier war die Stimmung nach wie vor auf dem Nullpunkt. Ich, mit meiner grüblerischen Laune, fiel dort glücklicherweise nicht weiter auf. Yaris erzählte, man habe Hento mittlerweile bis in die Ratsversammlung vorgelassen. Die getöteten Kollegen waren von ihren Familien abgeholt worden und sollten in feierlichen Zeremonien verbrannt werden. Das gesamte Hauptquartier wartete auf erste Beschlüsse aus den Sitzungen, doch keine Informationen drangen nach außen. Als meine Nachtschicht endete, war Hento immer noch nicht zurück. Yaris entließ uns in den Feierabend und hatte jemanden von der Tagesschicht gebeten, ihr eine Nachricht zu schicken, sollte es Neuigkeiten von Hento geben.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    »Überfall der Engel«

  


  
    


    


    


    Eigentlich freute ich mich darauf, nun endlich Jaro aus dem Bett zu schmeißen, um ihn mit den allerneusten Erkenntnissen zu bombardieren, doch als ich meinen Apartmentkomplex erreichte, waren dort alle Bewohner in hellem Aufruhr. Ich kämpfte mich an wild durcheinanderschreienden Nachbarn vorbei bis zu meiner Etage.

  


  
    Überall fiel das Wort »Engel« und ich ahnte nichts Gutes. Auf meiner Etage hielten sich die Zerstörungen in Grenzen. Doch dann erreichte ich meine Tür beziehungsweise das, was davon übrig geblieben war. Jemand musste schweres Werkzeug benutzt haben, denn sie schien wie mit einem Rammbock aus den Angeln geschlagen.


    »Die Engel haben das Haus überfallen«, kreischte meine Nachbarin von gegenüber und hatte die Tür sicherheitshalber nur einen Spaltbreit geöffnet.


    Und wieso war ihre Tür dann noch intakt?


    »Sie sind überfallen worden?«, fragte ich also.


    »Nein!« Ihre Stimme überschlug sich hysterisch. »Aber sehen Sie sich mal Ihr Apartment an, das sieht aus wie nach einem Wirbelsturm.«


    »Sie meinen also, dass ich überfallen worden bin.«


    »Ja! Aber es wurde im Haus noch mehr randaliert. Die Engel waren es, man hat überall Federn gefunden.«


    »Verstehe.« Ich nickte ihr dankend zu, dann betrat ich das, was ehemals meine Wohnung gewesen war. Im Wohnzimmer hatte jemand die Couch in mundgroße Häppchen zerlegt, die Theke zu Kleinholz verarbeitet und den Aggregatwandler aus der Wand gerissen. Der Computer war zertrümmert und alle Scheiben eingeschlagen. Das Bett im Schlafzimmer glich einem traurigen Bretterhäufchen und mein Metallschrank war seltsam verbogen. Im Badezimmer waren sämtliche Kacheln von den Wänden geschlagen worden, Waschbecken und WC existierten nur noch als Porzellanscherben und das Wasser schwappte mir knöchelhoch entgegen. Schnell machte ich die Tür wieder zu und musste ein paar Mal tief durchatmen. Ich ließ meinen Blick über das gesamte Ausmaß der Zerstörung wandern und machte mich daran, wenigstens die letzten Reste meiner Habe zu retten. Erst dabei fiel mir auf, dass nichts fehlte.


    Jemand hatte meine Wohnungseinrichtung pulverisiert, aber nichts mitgenommen. Ein Windstoß rauschte durch das zerstörte Fenster und wehte mir eine helle Feder vor die Füße. Zuerst wollte ich sie zur Seite treten, doch dann stockte ich und hob sie auf. Vorsichtig drehte ich sie im rötlichen Licht der aufgehenden Sonne. Nichts. Der Flaum blieb matt und glanzlos. Das war eindeutig nicht die Feder eines Engels. Vielleicht war es eine Hühnerfeder. Oder die Feder einer Ente. Aber ganz gewiss hatte diese Feder niemals den irisierenden Schimmer einer Engelsfeder besessen. Ich machte mich auf die Suche, um noch mehr Beweisstücke zu sichern.


    »Fräulein Nimon, das tut mir so leid, was mit Ihrer Wohnung passiert ist.« Frau Nesteko war lediglich in einen rosa Morgenmantel gehüllt im Türrahmen erschienen. Ich ließ die gesammelten Federn in meiner Hosentasche verschwinden und ging zu ihr hinüber.


    »Sind Sie im Bilde, ob noch mehr Wohnungen so zerstört wurden?«


    »Sie wissen ja, dass ein paar der Apartments leer stehen. Diese Randalierer hatten wohl einfach Pech, abgesehen von Ihrer Wohnung. Sie haben noch zwei weitere Apartments zerschlagen, aber diese waren unbewohnt.«


    Wieder begann die kleine Warnleuchte in meinem Kopf zu blinken.


    »Und warum ist dann das ganze Haus in Panik?«


    »Diese Engel haben vorher den Strom abgestellt! Es war völlig dunkel und dann ging plötzlich dieser schreckliche Lärm los.«


    »Und danach?«


    »Sie haben ein paar der Türen beschädigt und in den Fluren Löcher in die Wände gehauen.« Frau Nestekos Stimme begann zu zittern. »Dazu haben sie herumgebrüllt und uns beschimpft. Ich hatte fürchterliche Angst!«


    »Haben Sie einen der Engel gesehen?«


    »Es war doch stockfinster!«


    »Hat irgendjemand aus dem Haus einen Engel gesehen?«


    Frau Nesteko schüttelte vehement den Kopf. »Aber das brauchten wir doch gar nicht. Überall liegen die Federn dieser garstigen Kreaturen herum. Und warum sollten Dämonen anderen Dämonen so etwas antun? Nein, es waren die Engel, da sind wir uns alle einig.«


    Als von mir keine weitere Reaktion kam, wurde Frau Nestekos Blick wieder weicher.


    »Was werden Sie nun tun, Fräulein Nimon? Hier können Sie doch nicht mehr wohnen.«


    Ich seufzte. »Ich werde wieder zu meinen Eltern ziehen müssen.«


    »Haben Sie schon herausgefunden, was es mit dieser Kündigung auf sich hatte?«


    »Das war ein Irrtum«, erwiderte ich lächelnd, weil ich ihr nicht erklären wollte, dass mein eigener Vater für die Kündigung meines Apartments gesorgt hatte. Und wenn ich mich nicht komplett irrte, hatte er auch eine Bande zerstörungswütiger Getreuen auf meine Wohnung losgelassen, um meine Entscheidung noch etwas zu beschleunigen. Wer sonst sollte nur meine Wohnung zu Kleinholz verarbeiten, es aber wie den Überfall auf ein ganzes Wohnhaus durch die Engel aussehen lassen wollen?


    »Vielleicht ist es das Beste«, sagte Frau Nesteko gerade.


    »Vielleicht.«


    »Dann packen Sie ein paar Dinge und kommen Sie erstmal bei Ihren Eltern unter. Alles weitere wird man sehen.« Sie nickte mir freundlich zu, zog sich den Morgenmantel enger um die Schultern und verschwand wieder. Kaum war sie weg, zückte ich mein Telefon.


    »Mutter, ich muss eine Weile bei euch wohnen.«


    »Was ist passiert?« Ihrer alarmierten Stimme entnahm ich, dass sie keine Ahnung hatte, was geschehen war.


    »Meine Wohnung ist verwüstet worden. Alles ist kaputt. Kann ich eine Zeit lang in mein altes Zimmer?«


    »Aber wer tut denn so was?«, fragte sie ratlos.


    »Ich weiß es nicht. Fakt ist, hier kann ich nicht mehr bleiben. Nachdem Vater dafür gesorgt hat, dass ich die Kündigung bekommen habe, kann er sich nun freuen, denn jetzt muss ich sofort ausziehen, anstatt zum festgesetzten Datum.«


    Die Stille am anderen Ende der Leitung verriet, dass sie zumindest in diesen Teil des Plans eingeweiht war.


    »Das war nicht sehr nett von ihm«, sagte ich.


    Schon hatte sich Mutter wieder gefangen.


    »Es ist sowieso sicherer hier. Pack deine Sachen, ich erwarte dich.«


    »Wo ist Vater?«


    »Er wurde zu einer äußerst dringenden Ratssitzung gerufen. Sie tagen schon seit gestern Abend, schrecklich!«


    Sieh mal an, Mutter wusste also noch gar nicht, dass unsere Zeiten als Unsterbliche vorbei waren.


    »Wie lange brauchst du, Nikka?«


    »Es wird recht schnell gehen, denn viel ist nicht übrig.«


    Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, raffte ich ein paar Kleidungsstücke zusammen und fuhr zum Anwesen meiner Eltern.

  


  
    Ich war gerade in meinen Räumen angekommen, als mein Telefon klingelte.

  


  
    »Ja bitte?«


    »Geht es dir gut? Es kursiert das abenteuerliche Gerücht, dass die Engel einen Apartmentkomplex überfallen haben und als ich gerade die Adresse hörte, dachte ich, mir bleibt das Herz stehen.« Tarsos klang ehrlich beunruhigt.


    »Ja, alles okay. Meine Wohnung ist zwar völlig zerstört, aber ich hatte Nachtschicht und war nicht zu Hause. Nun habe ich mich erst mal bei meinen Eltern einquartiert.«


    Gern hätte ich ihm von meinen Vermutungen erzählt, doch ich wollte meinen Vater vor ihm nicht belasten.


    »Du kannst auch bei mir wohnen.«


    Ich hatte bereits seine Schlüssel und nun bot er mir tatsächlich an, bei ihm einzuziehen? Unsere »fast platonische« Beziehung schritt wahrhaftig in Siebenmeilenstiefeln voran.


    »Das ist lieb von dir. Aber Mutter fühlt sich am wohlsten, wenn sie weiß, dass alle ihre Kinder wohlbehalten unter einem Dach vereint sind.« Das war nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich war es günstiger, ich würde auf dem Anwesen wohnen, wenn Jaro und ich zusammen erkunden wollten, was es mit diesen Bunkerräumen auf sich hatte.


    Tarsos lachte und schien nicht im Mindesten gekränkt. »Dann mache ihr die Freude! Ich schaue am Nachmittag vorbei, wenn ich aus dem Büro komme.«


    »In Ordnung!«

  


  
    


    Als Jaro gegen siebzehn Uhr von der Arbeit kam, fing ich ihn gezielt vor der Tür ab. Ich hatte den Tag damit verbracht, mich in meinen Räumen wieder etwas häuslich einzurichten, hatte ausgiebig geduscht und dann ganze vier Stunden geschlafen. Gerade als er seinen Wagen parkte, sprang ich zu ihm auf den Beifahrersitz.

  


  
    »Nikka«, keuchte er. »Sie haben Jäger umgebracht!«


    »Woher weißt du davon?«


    »In der Ratssitzung benutzen sie auch Computer«, erwiderte er, als würde das alles erklären.


    »Du hast dich in deren PCs gehackt?«


    Jaro fuhr sich mit allen zehn Fingern durch seine wilde Mähne. »Natürlich!«


    »Sag Mutter nichts davon.«


    Jaros Oberkörper flog zu mir herum. »Bin ich wahnsinnig? Sie würde uns ab sofort im Haus einschließen. Was wolltest du mit mir bereden?«


    »Gestern bei einem Einsatz…«


    »Du gehst aber nicht mehr arbeiten, oder? Nicht, nachdem die Engel einen Weg gefunden haben, uns genauso umzubringen, wie wir sie normalerweise.«


    »Natürlich gehe ich arbeiten, alle meine Kollegen tun das. Ich verkrieche mich doch jetzt nicht zu Hause.«


    »Du bist nicht normal«, erwiderte Jaro kopfschüttelnd. »Aber darüber reden wir später noch. Jetzt erzähl erst mal.«


    »Vielen Dank. Hör mir gut zu, denn du wirst es kaum glauben. Ich habe letzte Nacht einen von Vaters Transportern gesehen.«


    »Wo?«


    »In der Nähe eines alten Güterbahnhofs.«


    »Und der stand da einfach so herum?«


    »Nein, lass mich ausreden. Ich bekam den Befehl, mich dort umzusehen, weil sich angeblich Zivilisten da aufhalten sollten. Aufgrund der neuen beunruhigenden Tatsachen sollte ich denen auf den Zahn fühlen, nachsehen, was sie dort treiben und sie nach Hause schicken. Ich komme also an und finde als Erstes ein hastig verlassenes Lager, das mit ziemlicher Sicherheit einem Engel gehört hat. Dann erscheinen plötzlich diese drei Typen und sehen aus, als wären sie bei einem Geheimdienst. Sie tun total harmlos, bis ich bei ihnen Blut an der Kleidung und eine Feder entdeckte. Da wurde ihnen die Lage wohl zu heiß und sie traten den Rückzug an. Und zwar in einem von Vaters Transportern. Aber das Verrückteste ist: Ich bin mir sicher, sie hatten den Engel hinten im Wagen. Er hat da drinnen geschrien und es hat ordentlich gepoltert, als sie anfuhren, fast so, als wäre er gegen eine Wand geprallt.«


    »Irgendwelche Typen entführen einen verletzten Engel? Dreht jetzt der gesamte Planet völlig durch? Bist du dir sicher, dass es Vaters Transporter war?«


    »Ich bin ihm bis hierher gefolgt.«


    »Das glaube ich jetzt nicht…«, flüsterte Jaro. »Das bedeutet, dass Vater seine Männer losschickt, um Engel zu fangen und sie dann hier in den Bunker zu bringen. Aber warum?«


    »Das müssen wir herausfinden.«


    »Aber wie? Du wohnst nicht mehr hier und ich…«


    »Doch, ab heute wohne ich wieder hier.«


    »Da ist deine Kündigung aber vordatiert worden oder woher kommt der plötzliche Sinneswandel?«


    »Der kommt von einer völlig zerstörten Wohnung. Wobei mein Apartment seltsamerweise das einzig wirklich zerlegte ist, obwohl jemand es stark darauf angelegt hat, es wie einen Überfall auf das gesamte Haus aussehen zu lassen und die Schuld dafür im Übrigen den Engeln in die Schuhe schieben wollte.«


    »Da komme ich jetzt nicht mehr mit…« Jaro warf mir einen ratlosen Blick zu.


    »Eine Truppe Vandalen hat so getan, als würden sie im Haus randalieren. In Wirklichkeit haben sie aber lediglich meine Wohnung dem Erdboden gleichgemacht und überall sonst nur ein paar Kratzer hinterlassen. Als krönenden Abschluss haben sie dann alles mit Hühnerfedern dekoriert.«


    Jaro prustete laut los. »Hühnerfedern?«


    »Alle im Haus waren der Meinung, dass es Engel gewesen sein mussten.«


    »Hat denn niemand etwas gesehen?«


    »Sie waren so clever und haben vorher den Strom gekappt.«


    »Und du bist sicher, dass es keine Engelfedern…« Jaro stoppte und grinste breit. »Ach, na klar, du kennst dich ja aus.«


    »Lach nicht«, knurrte ich und senkte den Kopf.


    »Eigentlich ist es auch nicht zum Lachen«, erwiderte Jaro ernst. »Was Vater dort unten treibt, würde mich wirklich interessieren. Du vermutest, dass er auch hinter dem Angriff auf deine Wohnung steckt, richtig?«


    »Ja, leider. Ich wüsste zu gern, warum er es plötzlich so eilig hat, die Familie um sich zu scharen. Das riecht so nach…«


    »Verschwörung«, ergänzte Jaro.


    Ich sah ihn fragend an. »Oder sind wir jetzt beide komplett paranoid?«


    »Wir sollten auf jeden Fall herausfinden, was Vater dort unten treibt. Weiß Tarsos eigentlich schon Bescheid?«


    »Worüber?«


    »Über die tödlichen Angriffe auf die Jäger der Tagesschicht!«


    »Nein. Ich habe vorhin erst mit ihm telefoniert.«


    »Hast du ihm von deinen Vermutungen, was den Überfall auf das Haus angeht, berichtet?«


    »Auch nicht. Er wusste zwar davon, aber er ist auch der Meinung, dass es die Engel waren.«


    Jaro legte sanft seine Hand auf meinen Arm. »Es tut mir leid, was passiert ist.«


    »Danke. Aber es sind bloß Möbel. Viel mehr sorge ich mich um das, was unter unserem Haus vor sich geht.«


    »Wir finden es heraus. Ich werde mich gleich in meine Räume einschließen und ausgiebig in die Baupläne einarbeiten. Wenn wir uns umsehen wollen, müssen wir genau wissen, wie es dort unten aussieht.«


    »Wann, meinst du, sollten wir es versuchen?«


    »Morgen. Dann habe ich genug Zeit, mir die Räume einzuprägen und wir könnten mal unauffällig am Keller vorbeispazieren und so tun, als suchten wir ein paar eingelagerte Möbel oder Ähnliches. So ist es uns möglich, die Lage abzuchecken, ohne verdächtig zu wirken. Und wenn die Luft rein ist, sehen wir uns in diesem Bunker mal um.«


    »Gute Idee, so machen wir es.«


    Gemeinsam stiegen wir aus dem Wagen und grinsten uns verschwörerisch an.


    »Tarsos kommt vielleicht gleich vorbei«, erzählte ich, als wir die Stufen zur Tür hinaufstapften.


    »Er ist ein Blutdämon und er scheint dich gut zu behandeln, aber ich sage dir gern noch Mal, dass…«


    »Ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Du magst ihn nicht, weil er fast so gut aussieht wie du.«


    »Hey!« Jaro boxte mir freundschaftlich in den Oberarm. »Das habe ich nie gesagt.«


    »Ja, aber das hast du gemeint, als du sagtest, ich solle vorsichtig bleiben, weil er in erster Linie Vater treu ist.«


    »Der Meinung bin ich übrigens immer noch«, brummte Jaro und zückte seinen Haustürschlüssel. »Aber jetzt kein Wort mehr. Mutters Wände haben Ohren.«

  


  
    


    Zurück im Haus wartete ich auf Tarsos, doch dieser erschien einfach nicht. Irgendwann hatte ich ihn am Telefon, wo er abgehetzt und ziemlich beunruhigt klang.

  


  
    »Dein Vater hat mich zur Ratssitzung bestellt. Sie tagen schon seit über vierundzwanzig Stunden und hatten heute Nachmittag eine kleine Pause angesetzt, in der er ein wenig in seinem Büro geschlafen hat. In einer halben Stunde geht es wieder los. Ich war schon auf dem Weg zu dir, musste aber umkehren und ein paar Akten aus dem Büro holen und bin nun auf dem Weg zum Hauptquartier. Es tut mir leid, dass ich absagen muss!«


    »Ist doch nicht schlimm«, erwiderte ich. »Der Job geht vor.«


    »Vielleicht sehen wir uns nach der Sitzung, während deines Nachtdienstes.«


    »Ja, das wäre schön.«


    »Ich melde mich, Nikka.«


    »Mach das, ich freu mich.«


    Nachdem wir aufgelegt hatten, verriet mir ein Blick auf meine Armbanduhr, dass ich mich eigentlich fertig machen könnte für meinen Dienst, sollte ich die Chance wahrnehmen wollen, tatsächlich einmal pünktlich dort zu erscheinen.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    »Im Kloster«

  


  
    


    


    


    Im Hauptquartier gab es keine Neuigkeiten. Abgesehen von meinem verrückten Bruder, der sich rücksichtslos in die Computer gehackt hatte, um an Informationen zu kommen, wusste niemand, was in der Ratsversammlung besprochen wurde. Auch Hento war noch nicht zurück. Yaris hatte den Vormittag mit den Kollegen der Tagesschicht verbracht und war nur für ein paar Stunden Schlaf in ihre Wohnung zurückgekehrt. Dementsprechend müde saß sie nun hinter ihrem Schreibtisch. Nach und nach trudelte auch der Rest der Kollegen ein, und gerade, als wir dabei waren, uns etwas zu essen zuzubereiten, begannen die Warnleuchten zu blinken.

  


  
    »Einsatz für Team B7/1. Alle verfügbaren Jäger zu ihren Maschinen. Weitere Informationen erhalten Sie von Ihren Einsatzkoordinatoren über Funk. Ich wiederhole: Einsatz für Team B7.«


    Wir ließen alles stehen und liegen und stürmten in Richtung der Tiefgaragen. In den Umkleideräumen legten wir unsere Waffen an und schon saßen die Ersten auf ihren Motorrädern.


    »Was ist passiert, Cayo?«, fragte ich, kaum dass ich meinen Helm aufgesetzt hatte. Yaris vor mir gab bereits Gas und fuhr die lange Rampe hinauf. Wir anderen bemühten uns, ihr zu folgen.


    »Ihr werdet eine ganze Weile fahren müssen. Eine Flugpatrouille hat wahrscheinlich einen Rückzugsort der Menschen entdeckt. Es war purer Zufall. Jedenfalls sind sie sicher, dort Menschen gesehen zu haben. Gehört haben sie sie auch. So wie es von oben aussah, bauen sie auch Lebensmittel an und halten sich Nutztiere.«


    »Wo denn genau?«


    »Circa eineinhalb Stunden von hier gibt es zwei verfallene Klöster. In dem einen lebten Mönche, das andere war den Nonnen vorbehalten.«


    »Du meinst, Männer und Frauen lebten getrennt?«


    »Genau. Die menschliche Religion verlangte es so. Aber…« Cayo machte eine bedeutende Pause und kicherte dröhnend. »Unser Bodenradar hat einen ziemlich gut ausgebauten Verbindungstunnel zwischen den beiden Anlagen entdeckt.«


    »Du meinst, dass sie sich heimlich getroffen haben, diese Mönche und Nonnen?«


    »Aber ganz gewiss!«


    »Und nun verstecken sich Menschen dort?«


    »Höchstwahrscheinlich. Unser Vorteil ist, dass sie vermutlich nicht davon ausgehen, dass wir von dem Tunnel wissen. Das heißt, sie werden annehmen, wir greifen zunächst nur ein Kloster an und sie können durch den Tunnel verschwinden. Das werden wir aber natürlich nicht tun. Wir teilen euch auf und ihr geht von beiden Seiten rein. So haben sie keine Chance zu entkommen.«


    »Klingt nach einem guten Plan.«


    Eine Weile war es still in der Leitung.


    »Hast du schon mal einen Menschen gesehen, Nikka?«, wollte Cayo plötzlich wissen.


    »Ich kenne Bilder von ihnen aus Lehrbüchern und Computern. Aber einen lebenden Menschen habe ich noch nie gesehen. Ich weiß nur, dass sie noch leichter zu töten sind als Engel. Eine Kugel ins Herz genügt und sie sterben. Sie zerfließen auch nicht wie die Engel, sie fallen einfach nur um und verbluten.«


    »Das stimmt.«


    »Gibt es Hinweise auf Engelaktivitäten?«


    »Bisher sieht es nicht so aus. Aber ihr solltet trotzdem extrem vorsichtig sein. Dort, wo Menschen heutzutage noch leben, haben die Engel ihre Finger mit im Spiel. Vielleicht ist es nur ein kleiner Außenposten, und der Großteil ihrer Kämpfer konzentriert sich auf die Auseinandersetzung mit uns rund um die Hauptquartiere, aber sei trotzdem wachsam.«


    »Mach ich, Cayo.«


    Unsere Kolonne fuhr noch über eine Stunde, bis mein GPS mir unsere baldige Ankunft verriet. Die Zentrale schaltete uns auf Gruppenfunk.


    »Seid ihr alle bereit?«, fragte Yaris in die Runde. Vielstimmiges bestätigendes Gemurmel erscholl. »Okay. Ihr habt alle die nötigen Informationen von euren Einsatzkoordinatoren bekommen. Vorsicht ist trotzdem angebracht. Wo es Menschen gibt, ist mit der Anwesenheit von Engeln zu rechnen. Schließlich sind die nur zu ihrem Schutz auf die Erde und uns so in die Quere gekommen. Wir teilen uns auf. Die eine Hälfte kommt mit mir, die andere fährt mit Vil, der ich die Einsatzkoordinaten des zweiten Klosters jetzt gleich auf ihr GPS schicken lasse. Die ersten fünf hinter mir fahren mit zum Kloster der Nonnen, der Rest mit Vil zum Kloster der Mönche. Wir werden das Gelände checken und treffen uns zum Schluss in der Mitte des Tunnels, damit uns auch kein Mensch entkommen kann. Alle nehmen bitte ihr Mikro aus dem Helm mit, wir brauchen Funkkontakt untereinander.«


    Kurz darauf bog Vil mit ihrem Team auf die Zufahrt zum Mönchskloster ab, ich folgte Yaris auf einem Weg durch einen Wald zum Kloster der Nonnen. Als die Spitzen der Ruine zwischen den Bäumen sichtbar wurden, bremste Yaris ihre Maschine abrupt ab.


    »Wir gehen den Rest zu Fuß, damit sie uns nicht bemerken. Denkt an eure Mikrofone.«


    Ich ließ mein Motorrad ausrollen und schob mir das erbsengroße Mikro ins Ohr.


    »Na dann mal los«, flüsterte Mik hinter mir. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen.«


    »Vermutlich schlafen sie sowieso und es geht ganz schnell«, erwiderte ich.


    »Ruhe jetzt«, zischte Yaris und bedeutete uns, ihr zu folgen. Mik, drei junge Kollegen und ich schlichen brav hinter ihr her durch das Unterholz. Das Kloster ragte dunkel und wie verlassen vor uns auf. Nicht eine einzige Fackel erhellte den Weg. Kaum dass wir den Innenhof betreten hatten, rannten wir direkt in den ersten Engel hinein. Dieser war genauso überrascht wie wir und ebenso schnell hatte Mik ihn auch erschossen. Sofort wurde es laut im Kloster. Lichter flammten auf und Stimmengewirr hallte durch die halb eingestürzten Gänge. Vom Dach eines Stalls stürzten sich zwei Engel auf uns, und als sie ihre Flammenschwerter aktivierten, rechnete ich schon damit, wieder blaues Feuer zu sehen. Doch die Flammen leuchteten nur orange. Yaris und ich legten an und erledigten sie, noch bevor sie uns zu nahe kommen konnten. Eine Schar Gänse rannte laut schnatternd über den Hof. Von irgendwo klangen hohe Schreie durch die Gebäude.


    Im gleichen Moment erklang wildes Flügelschlagen vom Dach eines wieder aufgebauten Stalls. Ein Engel hatte seine schillernd weißen Flügel weit ausgebreitet und schwang sich vor unseren Augen hoch in die Luft. Er stieg höher und höher und das in einem rasanten Tempo. Mik zielte, doch der Engel war bereits zu hoch, um ihn noch zu erreichen. Dann erglomm ein Funke in der schwarzen Nacht und nur wenige Sekunden später begannen die Flügel des Engels, lichterloh zu brennen.


    »Scheiße, der Engel hat sich angezündet«, keuchte Mik neben mir. Fassungslos sahen wir zu dem gigantischen Feuerball über uns auf.


    »Ein Signal!« Yaris drehte sich erschrocken zu mir. »Das ist ein Signal! Er hat seine Flügel in Brand gesteckt, weil das Feuer kilometerweit zu sehen sein würde. Er hat Verstärkung angefordert!«


    Der Engel über uns schrie auf vor Schmerzen, als auch seine Haare Feuer fingen, stürzte dann wie eine glimmende Fackel zu Boden, durchschlug die Ziegel des Daches und verschwand im Inneren des Gebäudes. Sollte er die Flammen überlebt haben, der Sturz aus dieser Höhe hatte ihn sicherlich umgebracht. Dann erschien ein zweiter Feuerball am Himmel.


    »Sieh doch!« Yaris deutete darauf. »Das muss drüben beim anderen Kloster sein!« Sie legte eine Hand über ihr Ohr. »Yaris an Vil, kannst du mich hören? Spielt da bei euch auch ein Engel gerade lebende Fackel?«


    »Sind die Engel jetzt völlig verrückt?«, hörte ich Vil über den Gruppenfunk.


    »Ich vermute, es ist ein Signal. Sie opfern sich für die Menschen, um Verstärkung anzufordern. Uns bleibt nicht viel Zeit. Beeilt euch!«


    »Verstanden. Vil Ende.«


    Von irgendwo ertönte ein hohes Kreischen.


    Gerade als wir dem Geräusch folgen wollten, warf sich uns eine Gruppe dunkler Silhouetten in den Weg. Ich sah in ihre blassen, schmutzigen Gesichter und für einen Moment hielt ich die Luft an. Menschen. Leibhaftige Menschen.


    Warum stellten sie sich uns in den Weg und liefen nicht davon? Ich starrte sie noch an, da eröffneten die drei jungen Kollegen bereits hektisch das Feuer. Keiner der Menschen wehrte sich. Sie sahen so aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Schmutzig, ausgemergelt und mit notdürftig geflickter Kleidung. Die langen Haare der Frauen waren verfilzt, die Bärte der Männer struppig und wirr. Sie gaben keinen Laut von sich, stattdessen starrten sie uns an wie Wesen von einem anderen Stern. Obwohl sie sich wie eine menschliche Wand aneinanderdrängten, sah ich keine Furcht in ihren Augen. Ihr entschlossenes Schweigen ließ mich frösteln. Ich beobachtete, wie ihre durchlöcherten Körper auf die Steinplatten fielen. Sie waren alle unbewaffnet gewesen.


    »Komm.« Yaris schob mich sanft an ihnen vorbei. »Mik und du sucht den Eingang zum Tunnel, wir anderen übernehmen den Rest des Gebäudes. Irgendwo müssen noch welche von ihnen sein, wo hätten sonst die Schreie herkommen sollen?«


    Ich nickte, immer noch seltsam betroffen. Mik marschierte voraus und ich lief einfach hinter ihm her, während von irgendwo erneut Schüsse krachten.


    »Wenn der Tunnel unter der Erde liegt, befindet sich der Eingang wahrscheinlich im Keller«, überlegte Mik laut.


    »Wir sollten also den Keller suchen.«


    »Genau.«


    Ich überließ Mik die ganze Arbeit und sicherte nur unseren Rücken. In den Kellerräumen roch die Luft modrig und feucht. Holzfässer lagerten an den Wänden und große Laibe Käse waren in Regalen gestapelt. In einer Ecke hingen gebündelte Kräuter. Mik schien wesentlich mehr bei der Sache zu sein als ich, denn es brauchte nicht lange und er entdeckte einen im Boden eingelassenen Metallring, der aus dem Loch einer hastig darübergeworfenen Decke hervorlugte.


    »Tadaa!« Mik grinste und zeigte triumphierend darauf. »Folgen Sie mir bitte in den schwer geheimen Geheimgang!«


    Er zog an dem Ring, der Boden hob sich scheinbar an und entpuppte sich als massive hölzerne Klappe. Dahinter führten Stufen tief hinab in einen Gang. Das Licht einer Fackel drang bis zu uns herauf. Wir schlichen die Stufen hinab und betraten einen erstaunlich großzügig ausgebauten Tunnel, in dem bestimmt drei Personen bequem nebeneinander herlaufen konnten. Er war so hoch, dass nicht mal Mik den Kopf einziehen musste. Unsere Mikros rauschten unangenehm, weil wir unten keinen Empfang hatten. Wir bogen um eine relativ scharfe Kurve und überraschten zwei Engel, die dort an der rechten Wand hastig herumhantierten. Es sah fast so aus, als hätten sie gerade eine Tür hinter sich geschlossen, obwohl das relativ unmöglich schien, denn von einer Tür war eindeutig nichts zu sehen. Ertappt fuhren sie auseinander. Mik eröffnete das Feuer und lediglich der zweite von ihnen schaffte es noch, sein Flammenschwert zu aktivieren. Auch dieses Mal blieb die Flamme leuchtend orange. Ich schoss dem Engel fünf Mal in die Brust und er brach über seinem Begleiter zusammen. Als nur noch eine schleimige Pfütze übrig war, gingen wir näher.


    »Hattest du auch den Eindruck, dass sie an der Wand zugange waren?«


    »Ja, genau das dachte ich.« Suchend ließ ich meine flache Hand über die festgeklopfte Erde gleiten.


    »Ich hätte schwören können, dass es so aussah, als hätten sie eine Tür geschlossen«, meinte Mik.


    »Wenn hier eine ist, dann finden wir sie.« Ich tastete weiter, bis der Nagel meines Zeigefingers in einer Vertiefung hängen blieb. »Hier ist etwas!«


    »Wo?«


    »Na hier…« Ich bohrte tiefer mit dem Nagel, als es plötzlich »klick« machte und die Umrisse einer Tür sich abzuzeichnen begannen.


    »Klasse, du hast den Mechanismus entdeckt!«


    Ich schob meine Hand zwischen Wand und Tür, zog daran und ließ die Tür aufschwingen.


    Das Bild, das sich uns nun bot, verschlug Mik und mir gleichermaßen die Sprache. Es war ein kleiner, niedriger Raum, dessen einzige Lichtquelle aus einer altmodischen Öllampe bestand. Schon jetzt war die Luft schlecht und verbraucht. Mindestens zehn angstgeweitete Augenpaare sahen uns an, aus ein paar von ihnen kullerten geräuschlos Tränen.


    Es war eine Gruppe Kinder, Menschenkinder. Ich schluckte betroffen. Vor den Winzlingen hatte sich ein junger Engel aufgebaut. Er konnte höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. Die dünnen Arme hatte er schützend vor den Kindern ausgebreitet und sein Gesicht zeigte mindestens genauso viel Angst. An seinem Gürtel baumelte lediglich ein kleines Messer.


    »Zuerst müsst ihr an mir vorbei!« Die panische Stimme des jungen Engels hallte in dem kleinen Raum.


    Ich spürte Miks Zögern und schaute zu ihm auf. Ratlos sah er mich an. Ich zuckte genauso hilflos die Schultern. Mik warf einen erneuten Blick auf die Kinder.


    »Ich kann das nicht«, sagte er dann tonlos. »Ich knalle alles ab, was mir vor die Linse kommt. Aber das hier…« Er straffte energisch die Schultern. »Das kann ich nicht.«


    »Ich auch nicht«, flüsterte ich.


    »Rückzug?«


    Ich nickte. Langsam machten wir zwei Schritte rückwärts aus dem Raum hinaus.


    Der junge Engel zog zitternd sein Messer. So ganz hatte er wohl nicht verstanden, dass ihm von uns keine Gefahr drohte. Ohne ein weiteres Mal hinzusehen, warf Mik die Tür mit einem Poltern zu.


    »Ich will niemals ein Wort darüber hören«, grollte er.


    »Abgemacht.«


    Immer noch verstört von dem Anblick blieben wir vor der nun wieder unsichtbaren Tür stehen.


    »Die Menschen haben sich uns in den Weg gestellt, damit die Engel ihre Kinder verstecken konnten.« Mik lehnte sich an die Wand und rieb sich über die Augen. »Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum sie sich uns unbewaffnet vor die Füße geworfen haben.«


    »Ich glaube, erst wenn man selbst Kinder hat, versteht…« Meine Worte wurden von hastig herannahenden Schritten unterbrochen.


    »Das werden Vil und die anderen sein.« Mik lehnte immer noch an der Wand. »Na, das ging ja schnell.«


    Ich lauschte angespannt. »Mik?«


    »Ja?«


    »Es klingt aber, als wären es wesentlich mehr als…« Und dann waren die Engel auch schon da. Voraus gingen zwei hochgewachsene Gestalten mit hellblonden Haaren, beide gehüllt in silbern schimmernde Rüstungen und jede von ihnen hielt ein blau leuchtendes Flammenschwert. Dahinter folgte ein nicht enden wollender Tross an weiteren Engeln.


    »O verdammt«, stieß Mik hervor. Ich hingegen war wie versteinert. Durch das Halbdunkel des Tunnels starrte ich die hellblonde Gestalt an, die die Silhouette neben sich nur um wenige Zentimeter überragte.


    »Nein…« Meine Stimme war ein ersticktes Flüstern, als die beiden Anführer ihre Schwerter hoben. Mik wollte mich hinter sich schieben, doch ich wich geschickt aus, den Blick immer noch fest auf einem der vorausgehenden Engel.


    »Lauf, Nikka«, bellte Mik und gab mir einen Schubs. »Ich halte sie eine Weile auf. Du musst Yaris finden!«


    Das Gesicht begann, im Halbdunkel Konturen anzunehmen. Alle Luft wich mit einem Schlag aus meinen Lungen. Vertraute, attraktive Züge. Leuchtend blaue Augen. Dieser sinnliche Mund.


    Levian.


    Da war sie nun. Die Situation, die ich am meisten gefürchtet hatte: dass wir uns irgendwann als Feinde gegenüberstehen würden. Eine Sekunde lang wünschte ich mir, dass Mik ihm einfach den Kopf wegschießen würde, noch bevor ich ihn davon abhalten konnte. Dann müsste ich mir nicht den Vorwurf machen, dass ich versucht hatte, ihn zu retten, obwohl er mir all das angetan hatte. Unsere Blicke trafen sich. Wie eine Welle kam alles zurück, was uns jemals verbunden hatte. Diese Anziehung, diese Vertrautheit, diese Zuneigung. Wie hatte ich jemals davon ausgehen können, dass die Gefühle für ihn irgendwann sterben würden?


    »Nikka! Du verschwindest jetzt, aber sofort«, brüllte Mik neben mir. Ich hingegen starrte immer noch zu Levian, als hätte ich einen Geist gesehen. Dieser war ebenfalls abrupt stehen geblieben. Die anderen Engel hinter ihm prallten unsanft gegeneinander. Mik wollte seine Waffe ziehen, doch ich reagierte blitzschnell und hielt seine Hand mit aller Kraft über dem Waffenholster fest. Ich konnte nicht zulassen, dass er Levian verletzte oder gar tötete.


    »Warte!«


    »Bist du jetzt verrückt geworden?«, schrie Mik mich an. Im gleichen Moment deaktivierte Levian sein Flammenschwert.


    »Hey!« Erst als der zweite Anführer die Stimme erhob, bemerkte ich, dass es sich um eine Frau handelte. Ich sah genauer hin und erkannte die Ähnlichkeit, die zwischen beiden herrschte. Die junge Frau hatte die freie Hand zur Faust geballt und boxte Levian seitlich vor den Brustpanzer, als wollte sie ihn wachrütteln. »Gibt es hier ein Problem, von dem ich wissen sollte, Lev?«


    »Sag mir, dass du das nicht getan hast«, richtete Levian das Wort an mich und deutete mit dem Kopf auf die Geheimtür.


    »Ich weiß, dass ihr uns für Monster haltet.« Meine Stimme klang kalt, obwohl sie zitterte. »Nicht wahr, Levian?«


    Miks ungläubiger Blick flog von mir zu ihm und wieder zurück. »Ihr kennt euch?«


    »Das ist eine berechtigte Frage, auch wenn sie von einem seelenlosen Ungeheuer gestellt wurde«, ergänzte die hellblonde Frau.


    »Vorsicht, Federvieh«, brüllte Mik.


    »Vorsicht, Monster!« Sie hob drohend ihr blau leuchtendes Flammenschwert. »Seit Kurzem steht auch ihr auf der Liste der vom Aussterben bedrohten Arten, gewöhnt euch dran!«


    »Ruhe!« Levian sah erst Mik und dann seine Begleiterin eindringlich an. Ich beobachtete ihn dabei, seine Mimik, seine Gestik, sein unglaublich attraktives Aussehen. Die Rüstung stand ihm ausgezeichnet, abgesehen davon, dass er sie angelegt hatte, um meinesgleichen im Kampf zu töten. Unsere Blicke trafen sich erneut und wie ein Film jagten die Erinnerungen vor meinem geistigen Auge entlang. Der Moment, in dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte, sein Kampf gegen diese heimtückische Krankheit, unsere gemeinsamen Stunden und die einzige leidenschaftliche Nacht, die alles zwischen uns verändert hatte. Meine Wut, meine Enttäuschung über seinen Verrat mischten sich mit den so tief vergrabenen Gefühlen für ihn zu einem explosiven Gemisch.


    »Nikka…« Seine Stimme wurde weich.


    »Sprich nicht mit mir!« Ich konnte das nicht! Plötzlich war er wieder hier, vor mir und wir standen uns als Feinde gegenüber. Mit einer ungelenken Bewegung tastete ich nach dem versteckten Mechanismus in der Wand. Die Tür schwang auf und ein paar der Kinder heulten erschrocken auf, als sie uns sahen. Levians Begleiterin löste sich von der Gruppe und kam näher. Sie fixierte Mik drohend und hatte das Flammenschwert direkt auf seinen Oberkörper gerichtet. Dann erreichte sie die Tür.


    »Sie leben«, sagte sie mit einem kurzen Nicken zu Levian.


    »Ich habe sie verteidigt, Leyla«, rief der junge Engel von drinnen. Mik verdrehte deutlich sichtbar die Augen.


    »Verschwindet jetzt.« Levian sah mich fest an.


    »Hast du hier irgendwo im Tunnel deinen Verstand verloren, Bruder?«, keifte die blonde Frau, die offenbar Leyla hieß. »Sie sind der Feind, schon vergessen?«


    Levian brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Er sah zu mir. Ob es ihm ähnlich wie mir erging, ob auch er mit den Erinnerungen kämpfte? Ich konnte es in seinem Gesicht nicht lesen.


    »Nikka, ich will, dass ihr verschwindet. Und zwar sofort.«


    »Wir müssen zum Kloster der Mönche«, erwiderte ich stur. Er würde mir keine Befehle erteilen. Weder als Feind und erst recht nicht als Freund.


    »Dort gibt es für euch nichts von Interesse.«


    »Doch. Die Hälfte meines Teams ist…« Ich brach ab, als seine Miene seltsam starr wurde. Ein eiskalter Schauder lief über meinen Rücken, als eine schreckliche Vermutung sich in meinem Kopf manifestierte.


    »Ihr kommt vom Kloster der Mönche. Sag mir nicht, dass ihr…«


    »Ich wusste nicht, dass sie zu dir gehören, Nikka.«


    »Nein…«, flüsterte ich erstickt. Vil und die anderen waren alle tot? Getötet durch die blaue Flammenklinge meines Ex-Liebhabers?


    »Es tut mir leid, Nikka.«


    Mik brüllte auf, als auch er verstand. »Ich werde euch zu Brei verarbeiten!«


    Mit letzter Kraft stemmte ich meine Schulter gegen seinen Brustkorb. »Nein, Mik! Wir suchen Yaris und die anderen und dann treten wir den Rückzug an.« Noch mehr Tote würde ich nicht verkraften. Ich musste Mik in Sicherheit bringen, solange Levian uns die Chance dazu gab. Warum auch immer er das tat. Aber darüber würde ich mir noch früh genug den Kopf zerbrechen können. Zuallererst musste ich mein Team retten.


    »Ich lasse mir von einem Engel doch nicht…«


    »Doch! Los, Mik, sei vernünftig!«


    »Ihr habt drei Minuten, um das Kloster zu räumen.« Levians Stimme klang befehlsgewohnt und distanziert.


    Nur äußerst widerwillig ließ Mik sich von mir umdrehen und in Richtung des Ausgangs schieben.


    »Und Nikka…« Was wollte er noch von mir? Ich drehte mich auf halbem Weg um. Levian hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Muskeln seiner Unterarme traten überdeutlich hervor. Er sah gefährlich aus. Ich hatte all seine Narben gesehen, die Spuren gebrochener Rippen und die kaum verheilten Wunden. Doch erst jetzt, in seiner schimmernden Rüstung, sah er wirklich aus wie der Krieger, der er schon sein ganzes Leben lang gewesen war.

  


  
    »Halte dich von deinem Vater fern, er spielt ein gefährliches Spiel.«


    »Was meinst du?«


    »Euer Anwesen ist größer, als du glaubst.«


    »Ich weiß davon«, erwiderte ich. »Jaro hat alte Pläne entdeckt und…« Was tat ich hier? Redete mit ihm wie mit einem alten Freund, obwohl ich in Wirklichkeit davon ausgehen musste, dass er mich nur belogen und benutzt hatte.


    Er bemerkte das Chaos meiner Gefühle. »Sei auf der Hut, wenn du nicht in die Schusslinie geraten willst.«


    »Was soll das heißen?«


    »Finde heraus, was dein Vater dort unten in dem Bunker treibt.«


    »Du weißt es?«


    »Wir haben eine Vermutung.«


    »Es hat etwas mit euch Engeln zu tun, richtig?«


    Neben mir klappte Mik sichtlich die Kinnlade herunter.


    »Wir haben Beweise, die darauf hindeuten«, erwiderte Levian ernst.


    »Was meint er damit?«, fragte Mik. »Und was meintest du damit?«


    »Ich erzähle es dir, sobald ich mehr weiß.«


    »Und woher kennst du diesen Engel?« Mik betonte das »diesen« besonders abfällig.


    »Lange Geschichte, Mik.« Von gegenüber traf mich Levians Blick, der fast aussah wie ein Lächeln.


    »Beeilt euch, Nikka.«


    Bevor ich mich gar nicht mehr rühren konnte, drehte ich mich schnell von Levian weg und zerrte Mik hinter mir her.


    »Kannst du mir mal erklären, warum er dir gerade so einen Blick zugeworfen hat?«, motzte dieser prompt.


    »Wir haben jetzt dringendere Probleme als die Interpretation irgendwelcher Blicke.«


    »Ich glaube auch nicht, dass er ‚irgendwer‘ ist, das sage ich dir!«


    Wie konnte er nur in dieser Situation seine Eifersucht so zur Schau stellen?


    »Mik! Drei Minuten! Wenn wir hier lebend rauskommen wollen, sollten wir zusehen, dass wir unser Team finden und dann schleunigst verschwinden!«


    Ich schob ihn vor mir die Treppe hinauf und stellte fest, dass mein Funkgerät plötzlich wieder Empfang hatte.


    »Yaris! Rückzug!«, rief ich. Es knarzte in der Leitung.


    »Nikka, Vil und ihr Team melden sich nicht mehr!«


    »Wir müssen raus hier. Treffpunkt an den Maschinen. Gab es noch Verluste?«


    »Nein, wir sind alle unversehrt. Was war denn los? Habt ihr den Tunnel gefunden?«


    »Ja, aber aus Richtung des Mönchsklosters kamen uns schwer bewaffnete Engel entgegen. Sie hatten blaue Flammenschwerter.«


    »Seid ihr verletzt?«


    »Nein, wir sind geflüchtet.« Mik, der über Funk alles mithören konnte, drehte sich stirnrunzelnd zu mir um. Ich formte ein wortloses »später« mit den Lippen und er nickte.


    »Gut, dann treffen wir uns bei den Motorrädern«, funkte Yaris. »Ich hoffe, Vil und den anderen ist nichts passiert und der Empfang wurde einfach nur gestört.«


    »Alles klar, bis gleich bei den Motorrädern«, gab ich zurück und mir graute schon jetzt vor dem Moment, in dem ich ihr erzählen musste, dass Vil und ihr Team getötet worden waren.


    Als wir jedoch im Wald wieder aufeinandertrafen, sah ich an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie sich die Fakten bereits zusammengereimt hatte.


    »Die Engel, die euch im Tunnel überraschten, sie kamen aus der entgegengesetzten Richtung?«


    Ich nickte.


    »Und sie hatten blaue Flammenschwerter?«


    Wieder nickte ich.


    »Sie haben Vil und die anderen umgebracht, oder? Warum sonst sollte sich keiner von ihnen mehr melden?«


    »Sie wussten nicht, dass…«


    »Wussten?«, unterbrach Yaris mich.


    »Nikka und einer ihrer Anführer kannten sich.« Miks Stimme klang vorwurfsvoll, obwohl dieser Umstand uns vermutlich das Leben gerettet hatte.


    Yaris drehte den Kopf wieder ungläubig zu mir.


    »Levian«, sagte ich. »Er konnte nicht wissen, dass sie zu mir gehörten.«


    Yaris legte eine Hand über ihre Augen und ein Schluchzen stieg aus ihrer Kehle auf. »Dieser verdammte Engel!«


    »Er hat uns gehen lassen. Sie hätten uns töten können.«


    »Du kennst ihn auch?« Nun schien Mik gar nicht mehr mitzukommen. Ich sah bittend zu Yaris. Mik würde komplett ausflippen, wenn er erfahren würde, was zwischen Levian und mir gelaufen war.


    »Wir sollten besser fahren.« Die Stimme von einem der jungen Kollegen klang beunruhigt. »Ich habe Späher der Engel auf dem Dach des Klosters ausgemacht.«


    Sofort wurde Yaris wieder professionell. »Alle auf die Maschinen und zurück ins Hauptquartier. Wir reden dort. Los, beeilt euch!«


    Wir befolgten ihren Befehl, und als ich auf meiner Maschine saß, konnte ich nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen. Ich weinte lautlos in meinen Helm. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert. Die getöteten Kollegen, die durch das blaue Feuer der Engel gestorben waren. Die Menschenkinder, die so eine schreckliche Angst vor uns gehabt hatten. Levian, der plötzlich da gewesen war und von dem ich nicht wusste, ob ich ihn wiedersehen würde.

  


  
    


    In der Zentrale erwartete uns Hento, der zu berichten wusste, dass die Ratssitzung ergebnislos unterbrochen worden war. Die Nacht sollte nun zur freien Verfügung stehen und die Mitglieder sowie ihre engsten Mitarbeiter sich zur Mittagszeit wieder im Hauptquartier einfinden.

  


  
    In meinem Kopf begannen die Zahnräder zu rattern. Die Pause für die Ratsmitglieder bedeutete, dass ich eine Chance hatte, Vater zur Rede zu stellen. Und das schien mehr als angebracht. Aber zuerst würde ich mir dieses geheime Kellergebäude etwas genauer ansehen. Dass draußen finstere Nacht herrschte, konnte mir dabei eigentlich nur hilfreich sein. Ich zückte mein Telefon, um Jaro anzurufen, doch ich erreichte nur die Mailbox. Vermutlich hatte er dank meiner nächtlichen Anrufe dazugelernt und stellte sein Telefon nun immer aus, wenn er ins Bett ging. Gut, dann würde ich den Keller eben allein erkunden.


    Gerade war das Gerücht bestätigt worden, dass das komplette Team um Vil den Einsatz nicht überlebt hatte. Eine Flugpatrouille hatte mehrere getötete Dämonen im Kloster der Mönche von der Luft aus erkennen können. Dementsprechend betreten war die Stimmung.


    »Yaris, ich muss dringend etwas erledigen. Kannst du mir den Rest der Nacht freigeben?«


    »Du musst jetzt gar nichts dringend erledigen. Du bist überhaupt nicht in der Verfassung dazu. Sieh dich doch an!«


    Sie deutete auf meine Hände und erst da fiel mir auf, wie sehr sie zitterten.


    »Dieser verdammte Levian hat nicht nur unsere Jäger umgebracht, er hat auch dafür gesorgt, dass du wieder das gleiche Häufchen Elend bist wie zu dem Zeitpunkt, als er dich von einem auf den anderen Tag verlassen hat. Und in diesem Zustand ziehst du nicht allein los, jedenfalls nicht, solange ich das Kommando habe.«


    Mik kam mit donnernden Schritten näher und seine Augen funkelten angriffslustig.


    »Wären die Damen nun so freundlich und würden mich in das große Geheimnis um den Engel einweihen?«


    »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit«, blaffte ich.


    »Du bleibst hier, Nikka. Ich gebe die Befehle.« Yaris klang ungehalten.


    »Was geht denn zwischen euch gerade ab? Steckt Püppi schon wieder in einer schwierigen Phase?«


    »Nenn mich nicht so!«


    »Ja, es sieht ganz danach aus«, erwiderte Yaris.


    »Ich bin in keiner schwierigen Phase, der ganze Planet steckt in einer schwierigen Phase! Die Engel mähen uns plötzlich um wie Pappfiguren, unsere Experten finden keinen Weg, das blaue Feuer unschädlich zu machen, der Rat kommt auch zu keiner Lösung und ganz nebenbei habe ich den dringenden Verdacht, dass mein Vater nicht der regierungstreue Diplomat ist, für den er sich ausgibt!«


    »Das mit deinem Vater hattest du mir noch gar nicht erzählt«, sagte Yaris.


    »Mir erzählt sowieso niemand mehr etwas!« Mik verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


    »Ihr denkt doch in letzter Zeit ohnehin dauernd, dass ich den Verstand verliere. Glaubt ihr, da erzähle ich euch von meinen Verschwörungstheorien?«


    »Da ist was dran«, erwiderte Mik völlig entspannt, was mich nur noch wütender machte.


    »Entschuldige mal, du hast dich wirklich sehr seltsam benommen in den letzten Monaten. Es konnte ja niemand ahnen, dass du dich in einen Engel…« Yaris brach ab, schlug sich die Hand vor den Mund und sah erst zu Mik und dann zu mir.


    »Na, herzlichen Glückwunsch«, brummte ich und wartete auf das Donnerwetter, das auch prompt losbrach.


    »Was soll das heißen: Sie hat sich in einen Engel…?«, brüllte Mik. »Ich will jetzt sofort wissen, was das zu bedeuten hat!«


    »So… und das ist jetzt dein Problem.« Ich sah zu Yaris. »Du hast es ausgeplaudert, du erzählst es ihm.« Ich drehte mich um und knackte mit den Fingern. »In der Zwischenzeit sollte ich mich mal dringend mit meinem Vater unterhalten.«


    »Du bist im Dienst, Nikka.«


    Ich drehte mich zu ihr um. »Wenn das Töten so weitergeht, gibt es bald niemanden mehr, der zum Dienst erscheinen kann. Da wird es sicherlich kein Problem sein, wenn ich mal kurz verschwinde. Keine Angst, ich komme wieder, um mich beim nächsten Einsatz halbieren zu lassen. Ich gehöre nicht zu der Sorte, die jetzt kneift.«


    Yaris wurde blass. »Verschwinde einfach«, flüsterte sie dann. Miks Wut schien verraucht. Er räusperte sich, dann legte er einen Arm um Yaris.


    »Lass sie. Sie weiß sowieso immer alles besser.«


    Ich schnaufte protestierend, doch dann drehte ich mich einfach um und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Innerlich zitterte ich schon die ganze Zeit, aber als ich in meinem Auto saß, begann auch mein ganzer Körper zu beben.


    Vil und die anderen waren tot. Nie wieder würden sie lachend in unseren Raum kommen, nie wieder würden sie mit uns zu den Einsätzen fahren. Innerhalb von zwei Tagen hatten wir elf Kollegen verloren. Für immer.


    Erst jetzt begriff ich, was für ein schmerzvoller Kampf es für die Engel sein musste. Und dieser dauerte schon so viele Jahre an. Wie viele Freunde, Partner oder Kampfgefährten hatte Levian schon sterben sehen?


    Levian. Ich schlang die Finger um das Leder meines Lenkrads und ließ dann langsam den Kopf dagegensinken. Wie nur hatte ich annehmen können, dass ich ihn jemals vergessen könnte? Wie lange hatten wir uns in dem Tunnel gegenübergestanden? Es konnten nur wenige Minuten gewesen sein und doch war alles, was ich jemals für ihn empfunden hatte, mit einem Schlag wieder so präsent gewesen, als wäre all dies erst gestern passiert. Plötzlich hatte ich wieder den Geruch seiner Haut in der Nase. Das Gefühl, wenn meine Finger durch sein Haar glitten. Das Prickeln im Bauch, wenn er mich mit diesen unglaublichen Augen ansah. Und gleich darauf folgte die Ernüchterung und ein ziehender Schmerz jagte vom Herzen ausgehend durch meinen Körper. Er hatte mich nur benutzt!


    Ich konnte nicht verhindern, dass Tränen in meine Augen stiegen und schließlich auf das Leder des Lenkrads tropften. Er fehlte mir! Ich wollte ihn hassen, doch es schien unmöglich. Meine Sehnsucht nach ihm war grenzenlos und all das, was ich tief in mir vergraben hatte, brach mit einem Mal hervor. Ich konnte ihn nicht vergessen, würde es auch nie. Ich hatte es versucht, hatte meine Gefühle eingeschlossen und mich auf etwas Neues eingelassen. Doch nun, da ich ihn wiedergesehen hatte, schien alles andere nur wie ein fauler Kompromiss und eine Lüge, die ich selbst zu glauben gehofft hatte. Egal, was ich tat, es würde immer nur Levian sein, dem mein Herz gehörte.


    Ich wischte mir das Gesicht ab. Nun hatte er sich also revanchiert und mich verschont, so wie ich ihn. Vermutlich war er nun der Meinung, dass wir quitt waren und er mir gegenüber keine Schuldgefühle wegen seiner üblen Täuschung haben musste. Wieder wollte ich ihn hassen, verfluchen, doch alles, was ich fühlte, war meine Sehnsucht nach ihm. Er war so distanziert gewesen dort unten in dem Tunnel. Einzig sein kurzes Lächeln hatte auf unsere ehemalige Vertrautheit hingewiesen. Ich konnte nicht anders, ich brach erneut in Tränen aus.


    Das Handy brummte in meiner Hosentasche. Tarsos. Schniefend starrte ich eine Weile auf das blinkende Display. Ich konnte jetzt unmöglich mit ihm reden. Dass es Redebedarf gab, nun da ich mir meiner Gefühle so klar war, schien unumstößlich. Doch momentan war ich nicht in der Verfassung dazu, zudem fehlte mir die Zeit dafür. Ich wusste nicht, wie lange Vater zu Hause sein würde, also sollte ich besser die Gelegenheit nutzen. Aber vorher würde ich mich noch in diesem Bunker umsehen müssen.


    Das Brummen hatte endlich aufgehört. Ich schob das Handy zurück in meine Hosentasche, trocknete meine Augen und fuhr los.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    »Folterkammer«

  


  
    


    


    


    Um kurz nach drei Uhr in der Nacht kam ich am Anwesen meiner Eltern an. Außer einem Wachmann bemerkte niemand mein Eintreffen. Dieser grüßte nur kurz und widmete sich dann weiter seinem Rundgang. Ich ließ den Autoschlüssel in meine Tasche gleiten und tat, als wollte ich von der Auffahrt zu den Treppenstufen des Eingangs hinübergehen. Als der Wachmann in Richtung des Gartens verschwand, wendete ich mich jedoch ab, sprintete zur Seite und um das Haus herum.

  


  
    Vor dem Hintereingang parkte wieder so ein ominöser mattgrauer Transporter. Ich pirschte näher. Die Tür zu den Kellerräumen stand offen, aber es war niemand zu sehen. Vorsichtig wagte ich einen Blick in das Innere des Transporters. Die Fahrerkabine war leer und die hinteren Türen weit geöffnet. Ich beugte mich über einen dunklen Fleck, tippte mit dem Zeigefinger hinein und hielt diesen in Richtung des blassen Mondlichts. Schon wieder Blut!


    Was zur Hölle veranstaltete Vater hier? Ich wischte den Finger an meiner Lederhose ab. Zum Glück war sie, wie fast alles, was ich besaß, tiefschwarz und der Fleck würde nicht weiter auffallen. Ich betrat den Keller und kam zunächst in die Räume, die von der gesamten Familie als ziemlich chaotische Abstellkammern genutzt wurden. Lauschend folgte ich den Geräuschen einer leisen Unterhaltung. Ich musste den ganzen Keller durchqueren, erst dann wurden die Wortfetzen etwas lauter. Meine Suche endete vor einer Wand. Ich verzog das Gesicht. Links von mir fand ich eine circa ein mal ein Meter große Klappe, deren Beschriftung verriet, dass sich dahinter der Raum mit dem Öltank der Heizung befand.


    Sollte ich also schlussfolgern, dass sich Personen in unserem Öltank unterhielten? Nachdenklich zog ich die Stirn kraus. Solange sich dort jemand unterhielt, konnte ich auch nicht einfach die Klappe aufreißen, es sei denn, ich wollte mit einem fröhlich gerufenen »Hallo zusammen« all meine geheimen Spionagepläne in einem chaotischen Durcheinander enden sehen.


    »… hat mich gekratzt, das Mistvieh«, schallte es durch die Wand. Ein wenig mitleidiges Lachen war die Antwort. Eine dritte Stimme ließ so etwas wie »nicht aus Zucker« verlauten, nur leider nuschelte derjenige etwas.


    »… wir… noch mal runter… Büro«, schnappte ich dann auf. Zwei andere Stimmen grunzten bestätigend. Das Poltern von Stiefeln erklang, dann war es still. Misstrauisch legte ich ein Ohr an den kalten Rauputz. Ob ich es wagen sollte? Die Luft schien rein. Das Einzige, was mir fehlte, war eine Tür. Ich suchte die gesamte Wand nach einem versteckten Knopf ab, wie ich ihn auch in dem Tunnel der Klöster gefunden hatte. Doch ich blieb erfolglos. Schließlich wusste ich mir keinen Rat mehr, außer völlig wahllos an dem Griff der in der Wand eingelassenen Klappe zu ziehen. Und siehe da: Ich hatte die Lösung entdeckt. Zwar öffnete sich nicht eine Geheimtür, sondern gleich die gesamte Wand glitt lautlos ein ganzes Stück zur Seite, doch mir sollte es recht sein.


    »Abgefahren…« Vorsichtig betrat ich den Raum, der komplett von einem monströs großen Öltank dominiert wurde. Und nun?


    Ich schlich um das massive Eisengebilde herum und musste schließlich feststellen, dass das Ding nur eine Attrappe war. Nach hinten war es offen und eine Treppe führte noch ein Stockwerk tiefer. So lautlos wie möglich ging ich die Stufen hinunter. Vor mir öffnete sich ein Labyrinth aus Gängen und Türen. Der Boden war mit grauem Teppichboden ausgekleidet, die Wände grau gestrichen, selbst die Türen hatten die gleiche Farbe. Fast hatte ich das Gefühl, ich hätte eine Büroetage betreten, doch ein schmerzerfülltes Stöhnen machte diesen Eindruck wieder zunichte.


    Ich pirschte den Gang entlang, bis mir eine Tür auffiel, die nur angelehnt war. Von drinnen erklang das Tippen flinker Finger auf einer Computertastatur, und irgendjemand schien zu telefonieren. Also doch ein geheimes Büro? Wieder erklang das Stöhnen. Ich bog einen Gang ab und von dort aus führte eine Treppe noch ein weiteres Stockwerk tiefer. Hier waren Boden und Wände grellweiß gekachelt. Von irgendwoher erklang ein Lachen. Dann schrie jemand in Todesangst. Mir wurde heiß und kalt zugleich und ich hoffte inständig, dass ich weiterhin unentdeckt bleiben würde. Eine Tür stand offen, und noch während ich näher kam, hörte ich Stimmen.


    »Du weißt, was wir wissen wollen!«


    Es folgte ein ersticktes Würgen. Ich presste mich an die Wand und beugte langsam den Kopf, um in das Zimmer zu spähen. Auch dieser Raum war komplett weiß gekachelt. Das Blut, das sich überall im Raum als feine Spritzer verteilt hatte, leuchtete gespenstisch auf dem hellen Untergrund. Ich ließ meinen Blick höher wandern und musste würgen, als ich das ganze grausame Ausmaß des Szenarios erkannte. Man hatte einen Engel mit den Füßen an der Decke aufgehängt. Die Spitzen seiner langen hellbraunen Haare berührten den Boden und Blut lief daran hinunter. Er röchelte, weil er kaum Luft bekam. Sein Gesicht war angeschwollen und lief an einigen Stellen bereits blau an. Um ihn herum standen zwei Blutdämonen, der eine von ihnen bewaffnet mit einem Schlagstock.


    Aus dem Raum nebenan erklang ein hoher Schrei und der gefesselte Engel bäumte sich auf.


    »Na? Gefällt dir, was du hörst?« Einer der beiden Männer lachte erneut.


    »Ich werdet niemals…« Der Engel hustete und spuckte Blut.


    »O doch, werden wir…«, erwiderte der andere im Plauderton. »… und wenn wir noch Hunderte von euch zu Tode prügeln. Einer wird reden.«


    »Vielleicht braucht er noch eine kleine Ermunterung?«, schlug der andere vor. Er kam drohend auf den Engel zu. Als er mit dem Schlagstock ausholte, drehte ich mich von der Tür weg und presste eine Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Ich hörte den dumpfen Schlag und würgte ein zweites Mal. Obwohl ich Gefahr lief, mich zu übergeben, riss ich die Hand vom Mund und presste nun beide Hände auf meine Ohren, um den darauffolgenden Schrei nicht mit anhören zu müssen. Mein Magen bäumte sich auf und ich stolperte ein Stück in den Gang hinein. Ich musste weg hier!


    Aus einem weiteren Zimmer erklang ein jämmerliches Schluchzen. Wo war ich hier hineingeraten? In die persönliche Folterkammer meines Vaters? Ungeachtet der Tatsache, dass man mich entdecken könnte, stürzte ich den Gang wieder hinunter, die Treppe hinauf und jagte im Laufschritt über die blassgrauen Gänge, bis ich den Ausgang erreicht hatte. Ich stürmte die Stufen hinauf und aus dem Keller bis in den Hof. Der Transporter war mittlerweile verschwunden. Mein Herz raste und mir war immer noch flau, doch ich ignorierte das Gefühl und rannte ums Haus. Da Vater bis vor Kurzem noch an der Ratssitzung teilgenommen hatte, vermutete ich, dass Mutter aufgeblieben war, um die brisantesten Neuigkeiten sofort zu erfahren.


    Ich fand meine Eltern im kleinen Salon, wo sie bei einem Glas Blut zusammensaßen. Bei dem Gedanken, dass er zwei Etagen unter diesem Zimmer Engel auf grausamste Art foltern ließ, konnte ich mein Entsetzen kaum verbergen. Mutter sprang auf.


    »Nikka! Gut, dass du hier bist! Dein Vater bringt schreckliche Neuigkeiten mit! Weißt du schon, dass Dämonen zu Tode gekommen sind? Bist du hier, weil du deinen Job endlich gekündigt hast?«


    Ich ignorierte sie.


    »Was ist das für ein krankes Spielchen, das du spielst?«


    Vater war schon zu lange Politiker und Diplomat, um sich von so einer Provokation aus der Fassung bringen zu lassen.


    »Nikka, wir sind alle ein wenig durcheinander. Dieses blaue Feuer hat sich zu einem Problem entwickelt und…«


    »Verkauf mich nicht für dumm, Vater. Ich weiß von deinem kleinen, privaten Spielplatz hier unter dem Haus.«


    Er lachte. »Du verlierst wohl den Verstand?«


    »An deinem Verstand zweifle ich auch, wenn ich daran denke, was du dort unten mit den Engeln veranstaltest.«


    Nun wirkte er plötzlich doch beunruhigt.


    »Welche Informationen willst du von den Engeln? Und wissen deine Ratskollegen von deinen Ambitionen?« Ich schlug mir scheinbar überrascht vor die Stirn. »Nein, warte. Natürlich wissen sie nichts davon, denn sonst müsstest du dir keine solche Mühe geben, deine Bunkeranlage geheim zu halten.«


    »Wie redest du mit deinem Vater?«, keifte Mutter.


    »Wusstest du davon?«


    Sie funkelte mich erbost an und das war mir Antwort genug.


    »Was läuft hier?«, flüsterte ich. »Was zur Hölle passiert hier gerade? Seid ihr überhaupt meine Eltern?«


    »Was redest du für einen Unsinn?«, protestierte Mutter. »Natürlich sind wir deine Eltern. Wenn du deinen Vater zu Wort kommen ließest, dann könnte er…«


    »Er könnte mir erklären, warum er in seiner persönlichen kleinen Regierungsbehörde Lebewesen auf brutalste Art zu Tode quält? Oh, vielen Dank, solche Geschichten hört man doch gern von seinem Vater! Weißt du was? Er soll mir gar nichts erklären, denn ich habe genug gesehen.«


    Mutter wurde blass, während Vater aufsprang.


    »Du hast dir Zutritt verschafft?«


    Ich wandte mich zum Gehen. »Ich muss raus hier.«


    Zuerst wunderte ich mich, dass nicht sofort Protest erhoben wurde. Dann sah ich, wie Vater einen eindeutigen Blick in Mutters Richtung warf und sein Telefon fast unbemerkt in die Tasche seiner Hose zurückschob.


    »Was hast du getan?«


    »Es ist nur zu deinem Besten, Nikka.« Vater sah mich ausdruckslos an und ich erkannte nichts Vertrautes mehr an ihm. Das Geräusch herannahender Schritte erklang.


    »Sind das deine Lakaien, die normalerweise die Engel für dich fangen?«


    Vater antwortete nicht. Die Schritte waren mittlerweile schon sehr nah.


    »Was hast du mit mir vor?«


    »Dich hier im Haus behalten, bis alles vorbei ist.«


    »Vorbei? Was soll denn vorbei sein?«


    »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


    »Ihr seid doch verrückt!« Ich sondierte den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit.


    »Nikka…«, sagte Mutter warnend.


    Nun hörte ich die Schritte fast unmittelbar vor der Tür. Ich nahm die Beine in die Hand und stürzte zum Fenster, riss es auf und sprang mit einem Satz hindurch. Ich fiel gute zwei Meter tief und prallte hart auf meine Knie.


    »Hinterher«, erklang Vaters Stimme von drinnen. »Sie weiß zu viel!«


    Ich sprintete zu meinem Wagen, warf mich hinein und trat nur Sekunden später das Gaspedal durch. Um meine möglichen Verfolger abzuhängen, nahm ich eine der nicht wieder instand gesetzten Straßen und betete, meine Stoßdämpfer würden diese Höchstbelastung mitmachen. Immer wieder sah ich mit rasendem Herzen in den Rückspiegel, doch ich schien die Männer meines Vaters losgeworden zu sein.


    Er hatte mich gefangen nehmen wollen! Mich, seine Tochter! Ich konnte es einfach nicht fassen. Levian hatte tatsächlich recht gehabt. Ich jagte über eine Schnellstraße und in Richtung Sicherheitszone. Mein Handy vibrierte und ich rechnete schon damit, die Nummer meiner Eltern zu sehen, doch es war Tarsos, der mich anrief.


    »Wo steckst du? Ich habe dich im Hauptquartier gesucht.«


    »Tarsos, ich…« Dann brach meine Stimme.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, es…« Hektisch klemmte ich mir das Telefon zwischen Wange und Schultern, um einen Gang höher zu schalten. »Es ist gerade etwas ungünstig.«


    »Bist du im Auto?«


    »Ja. Ich wollte kurz zu meiner Wohnung, noch ein paar Klamotten zum Wechseln holen und dann weiter zum Hauptquartier.«


    »Bist du sicher, dass alles okay ist?«


    »Nein, es ist nicht alles okay, aber ich kann jetzt nicht reden.«


    »Gut, dann…« Er wirkte gekränkt. »Dann hören wir uns später.«


    »Tut mir leid!«


    »Schon gut.«


    Wir legten auf und eine innere Stimme bestätigte mir, dass es richtig gewesen war, mit Tarsos nicht über meinen offensichtlich völlig wahnsinnig gewordenen Vater geredet zu haben. Zuerst wollte ich herausbekommen, was er wirklich dort trieb.


    In meiner Wohnung war das Chaos unverändert schlimm. Ich bog die Türen des völlig verbeulten Metallschranks auf und entnahm daraus meine letzten frischen Shirts und eine Ersatzlederhose. In der komplett zerlegten Küche suchte ich gerade nach einer verbliebenen Dose Blut, als ein Geräusch mich aufhorchen ließ. Ich schwang herum und dort stand Tarsos. Akkurat gekleidet wie immer passte er so gar nicht in das apokalyptische Durcheinander meines Apartments.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich völlig perplex.


    »Du sagtest am Telefon, dass du in deine Wohnung fahren wolltest und da dachte ich, ich sehe mal vorbei.«


    Unsere Blicke kreisten umeinander. Seine so entspannt wirkende Haltung überzeugte mich nicht.


    »Das dachtest du also«, gab ich vage zurück.


    Tarsos kam näher und streckte die Hände nach mir aus. »Werde ich denn gar nicht begrüßt?«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Wieder begann das berühmte Warnlämpchen in meinem Kopf zu blinken. Es passte nicht zu ihm, sich freiwillig in so eine Gegend zu begeben. Er war ein Snob und hatte auch nie ein Geheimnis daraus gemacht. Dass er nun von sich aus mit seinem Luxuswagen hier vor dem uralten Haus geparkt hatte und mit seinen teuren Lederschuhen durch ein halb zerstörtes Gebäude gewandert war, konnte ich mir nicht vorstellen. Tarsos legte seine Arme um mich und zog mich an seine Brust. Er streichelte meinen Rücken, meine Arme, meine Hände …


    Dann klickte etwas metallisch.


    »Was hast du…?« Ich riss meinen Arm hoch. Handschellen? Tarsos fing den Arm geschickt wieder ein und hielt ihn dabei so fest, dass ich vor Schmerzen aufkeuchte.


    »Was soll das?«


    Er drehte mir auch den anderen Arm auf den Rücken und es klickte ein zweites Mal. Ich trat nach ihm, doch er wich mir geschickt aus. Stattdessen umfasste er grob meinen Hals.


    »Du dummes, dummes Mädchen«, flüsterte er. Dann kam sein Gesicht immer näher. Er ließ seine Hand höher wandern, umgriff schmerzhaft meinen Kiefer und fixierte so meinen Kopf. Sein Mund strich über meine Lippen, dann zwang er sie auseinander. Er küsste mich grob, während ich erfolglos versuchte, ihn zu beißen. Meine Reißzähne schnellten hervor, doch auch bei Tarsos ließ dieser Zustand nicht lange auf sich warten. Er gab den Mund frei, packte meinen Kopf mit beiden Händen und kratzte mit seinen langen scharfen Zähnen an meinem Hals entlang. Blut quoll aus den schmalen Wunden und er leckte es genüsslich ab. Dabei presste er sich gegen meinen Körper und ich spürte seine Erektion.


    »So gefällt es mir«, flüsterte er in diesem Moment wie zur Bestätigung. »Lass es uns endlich tun.« Er schob eine Hand in den Bund meiner Hose und zwängte sie dann immer tiefer bis zwischen meine Beine.


    »Verschwinde«, keifte ich.


    »Niemals. Es ist doch gerade so nett.« Er bewegte seine Finger über meinem Höschen, während ich versuchte, ihn mit meinen Schultern von mir zu schieben.


    »Hat Vater dich geschickt?«


    Er lachte leise an meinem Ohr. »Natürlich. Was dachtest du denn?«


    Ich holte ein zweites Mal aus und schaffte es, ihn so heftig in die Magengegend zu treffen, dass er ein Stück zurücktaumelte. Er hielt sich den Bauch und atmete schwer.


    »Gib auf, Nikka. Du kannst dich deinem Vater nicht mehr in den Weg stellen.«


    »Was treibt er denn eigentlich genau? Vielleicht sollte ich das wissen, bevor ich mich entscheide.«


    Tarsos lächelte in seiner bodenlosen Arroganz. Dann kam er wieder auf mich zu. »Ich nehme dich jetzt mit und dann sehen wir weiter.«


    »Gar nichts wirst du!«


    Er strich mit einem Finger über meine Wange. »Du bist so schön, wenn du wütend bist.«


    Ich lachte bitter auf. »Spar dir die Worte. Oder willst du mir weismachen, dass es nicht auch Vaters Idee war, dich an mich ranzumachen?« Ich sah, wie meine Worte ins Schwarze trafen. »Das ist so erbärmlich«, flüsterte ich.


    »Es war ein Job«, gab Tarsos zu und seine Finger spielten mit meinen Haaren. »Am Anfang.«


    Ich sah zu ihm hoch. Seine Augen ruhten auf meinen Lippen, als würde er mich wieder küssen wollen.


    »Doch sehr schnell war es mehr als ein Job.«


    »Und was ist es jetzt?«


    »Jetzt…« Er holte tief Luft. »… ist es wieder nur ein Job. Leider. Aber wer weiß, was später ist, wenn du zur Vernunft gekommen bist.«


    »Ich werde niemals zur Vernunft kommen, spar dir die Mühe.«


    Tarsos packte die Verbindungskette meiner Handschellen und zog daran. Ich taumelte und wäre fast gefallen. Er drängte mich bäuchlings vor eine Wand und presste seinen großen Körper gegen meinen Rücken.


    »Sag mir, dass es dir nicht bei mir gefallen hat.« Er leckte meinen Hals hinab und biss dann zärtlich in die Haut meiner Schulter. »Sag mir, dass du wirklich denkst, ich hätte all das nur gespielt.«


    »Das zählt nicht mehr«, keuchte ich. »Du bist eine Marionette meines Vaters und dafür verachte ich dich!«


    »Du verachtest mich?« Er schob sein Becken vor und wieder spürte ich die Härte dort. »Sag das noch mal.« Seine Erregung ließ sich auch im Klang seiner Stimme nicht verbergen.


    »Wenn ich doch mehr als ein Job war, warum lässt du mich dann nicht gehen?«


    »Das kann ich nicht.« Er begann, sich an den Knöpfen meiner Hosen zu schaffen zu machen. »Und im Moment will ich das auch gar nicht…«


    Ein seltsames Rauschen erklang. Ich erstarrte und auch Tarsos ließ seine Finger am Bund meiner Hose ruhen. Es klang wie ein böiger Windstoß, wie Wellen im Meer, wie… das Schlagen von Flügeln?


    Die kläglichen Überreste meiner gläsernen Balkontür explodierten in einem Scherbenregen. Tarsos ließ von mir ab und schwang herum. Ich folgte seiner Bewegung und gemeinsam sahen wir auf das, was eben in meinem Wohnzimmer gelandet war.


    »Was zur Hölle…«, japste Tarsos und tastete panisch nach seinem Telefon. Ich hingegen starrte immer noch auf den Engel. Die grauen Federn schimmerten im Licht des beginnenden Tages und nur Sekunden später hatte er sie eingezogen und hob langsam den Kopf. Sein blondes Haar fiel über seine Schultern und die silbernen Plättchen seines Brustpanzers blitzten auf. Mit einem Schlag war alle Luft aus meinen Lungen gewichen.


    »Nikka.« Der Klang der vertrauten Stimme war beängstigend und tröstlich zugleich. Tarsos wich bis an die Wand zurück, den Blick unverwandt auf Levian gerichtet.


    »Was sollen die Handschellen?« Weder Tarsos noch ich waren fähig zu antworten. Levian zog die Stirn kraus. »Nikka, warum bist du gefesselt?«


    »Dieser Kerl hier gehört zu meinem Vater«, stieß ich hervor.


    Tarsos schien sich plötzlich wieder gefasst zu haben. Er tippte hastig einige Tasten auf seinem Telefon, dann ließ er es zurück in seine Tasche gleiten.


    »Verschwinde, Engel«, knurrte er dann und seine Reißzähne schnellten hervor.


    Levian lächelte träge. »Das Gleiche würde ich dir raten, wenn dir dein Leben lieb ist, Dämon.«


    Tarsos taxierte sein Gegenüber, und da er kein Flammenschwert ausmachen konnte, fühlte er sich offenbar sicher. »Mal abgesehen davon, dass ich soeben Verstärkung gerufen habe, könnte ich dir innerhalb von Sekunden den Hals aufreißen und dich ausbluten lassen.« Er machte drohend zwei Schritte auf Levian zu. »Also rate ich dir, du lässt uns gehen und ich verspreche dir, ich werde ihrem Vater nicht erzählen, dass seine Tochter bei gewissen Engeln namentlich bekannt ist. Das allein würde nämlich schon reichen, dass er sie eigenhändig verbannen würde.«


    »Sie bleibt bei mir, Dämon.«


    »Ich soll sie bei einem Todfeind lassen? Niemals!«


    »Tu doch nicht so, als würdest du mich retten, Tarsos! Du bringst mich geradewegs zu Vater, der mich als Bedrohung seiner kleinen Verschwörung sieht und mich bereits in meinem eigenen Elternhaus gefangen nehmen lassen wollte.«


    »Irgendwann wirst du es verstehen, Nikka! Aber im Moment…« Er warf einen verächtlichen Blick auf Levian. »… habe ich eher den Eindruck, du bist so verwirrt, dass du schon mit den Engeln gemeinsame Sache machst.« Wieder griff er nach der Verbindungskette meiner Handschellen und wollte mich aus dem Zimmer zerren. »Deine Familie wird schon dafür sorgen, dass dir die Flausen vergehen!«


    »Lass mich los«, kreischte ich.


    »Dämon…« Levians Stimme klang beängstigend ruhig. »Lass sie gehen.«


    Tarsos lachte heiser. »Und wenn nicht? Wer will mich schon daran hindern?«


    »Ich, zum Beispiel.« Wie aus dem Nichts hatte Levian den metallenen Griff eines Flammenschwerts hervorgezaubert. Er drehte ihn lässig zwischen den Fingern und sah Tarsos herausfordernd an.


    »Du bluffst, Federvieh«, bellte Tarsos und riss ein weiteres Mal schmerzhaft an meinen Fesseln. Ich jammerte, als das scharfe Metall in meine Haut schnitt.


    »Mitnichten.« Levian stoppte das Spiel mit dem Schwertgriff und eine orangefarben leuchtende Flammenklinge schoss hervor. »Und jetzt hör auf, ihr wehzutun.«


    »Feuer verletzt uns nicht, Dummkopf!«


    Levian seufzte nachsichtig. Dann murmelte er ein paar leise Worte und das Feuer der Klinge wechselte zu einem strahlenden Blau. »Dieses Feuer schon«, sagte er dann. »Korrigier mich, sollte ich falsch liegen.«


    Tarsos stieß zischend die Luft aus. Dann beschloss er, dass Angriff wohl die beste Verteidigung sei. Er legte seine Rechte um meinen Hals und drückte zu. Mit der anderen Hand presste er mich vor sich.


    »Wenn du mich willst«, zischte er. »Dann versuch es doch. Sie wird als mein Schutzschild herhalten müssen.«


    Ich röchelte und zappelte in Tarsos’ Griff, doch mit meinen gefesselten Händen waren meine Möglichkeiten zur Gegenwehr sehr begrenzt. Ich warf einen panischen Blick zu Levian hinüber. In genau diesem Moment brannte bei ihm wohl endgültig eine Sicherung durch. Er stürzte sich auf uns. Ich schrie, weil die blauen Flammen mir so nahe kamen, und duckte mich. Dann war es plötzlich sehr still.


    Tarsos neben mir gab keinen Laut von sich. Ich wollte schon erneut nach ihm treten, da glitt sein Oberkörper zur Seite und nur sein Unterleib blieb stehen. Ein weiterer Schrei löste sich aus meiner Kehle und fast glaubte ich, meine Lunge müsste explodieren. Levian hielt mich, als ich gefährlich schwankte und ich klammerte mich an ihn. Die blaue Flamme war erloschen und achtlos ließ er den Schwertgriff auf den Boden fallen. Dann zog er mich in eine feste Umarmung. Das harte Metall seines Brustpanzers drückte gegen meine Wange. Vorsichtig bewegte er sich und führte mich ein Stückchen weg von Tarsos.


    »Er kann dir nichts mehr tun«, flüsterte Levian.


    Ich drehte den Kopf und sah auf Tarsos’ Leiche. Eine große Blutlache schimmerte unter den zwei Hälften seines Körpers. Ich begann zu zittern. Genau wie Levian hatte er mich nur ausgenutzt. Wut stieg in mir auf, obwohl der Schock meine Glieder immer noch wie mit Eis durchzog. Ich zitterte nun so stark, dass es mir schwerfiel, zu sprechen. »Du bist doch nicht besser«, stieß ich hervor. »Genau wie er hast du mich nur benutzt. Hast mich ausspioniert und von meinen Gefühlen profitiert! Die ganze Geschichte mit deinen Verletzungen war doch bloß ein Vorwand, sich bei mir einzuschleichen und den Feind ein bisschen auszuhorchen!«


    Levian schob mich ein Stückchen von sich und sah mich ernst an. »Ich habe dich weder ausspioniert noch benutzt.«


    »Und was sollte dann diese fingierte Situation mit deinen Verletzungen?«


    »Die war nicht fingiert.«


    »Ach wirklich?«


    »Ich war schon zwei Wochen unbemerkt unterwegs, als eine eurer Flugpatrouillen mich entdeckte und sich an meine Fersen heftete«, begann er ruhig. »Sie haben mich drei Mal an den Flügeln erwischt, was uns nicht umbringt, weil das Platin von dort nicht in den Blutkreislauf gelangen kann. Trotzdem musste ich landen, was mit den Verletzungen nicht so reibungslos klappt wie sonst. Ich habe das Dach der Fabrik zwar getroffen, bin aber abgerutscht und habe mir an einem Stück Dachrinne die Seite aufgerissen. Ich wusste, dass sie Jäger schicken würden und dass ihr nicht aufgeben würdet, bis ihr mich hättet. Also habe ich meine persönlichen Gegenstände vernichtet und bin in diese Mülltonne gekrochen. Ich wollte lieber selbstbestimmt sterben, als von einem von euch wie ein Tier erschossen zu werden.«


    »Und die Wunde am Bein?«


    »Ich bin in ein Haus eingebrochen«, sagte Levian. »Ungefähr dreißig Kilometer vor der Stadt. Ich war müde, dreckig und durchnässt. Die Bewohner schienen nicht da zu sein, also benutzte ich ihr Bad, doch plötzlich stand ein Wachmann vor mir. Er hatte keine Pistole, nur einen etwas altmodischen Dolch. Während ich nach meinen Kleidern griff, erwischte er mich am Bein. Unterwegs hat sich die Wunde entzündet, vermutlich, weil die Klinge genauso schmutzig und rostig war, wie sie ausgesehen hat.«


    »Was für eine nette Geschichte, Kommandant. Es freut mich übrigens, dass die Medikamente, die du von deinen Leuten angefordert hast, so gut gewirkt haben. Da hätte ich mir die Mühe sparen können!«


    »Du weißt viel über Medikamente, Nikka. Aber alles weißt du auch nicht. Die Tablette hätte nicht genügt, um mich vollständig zu kurieren. Deine Medikamente reichten nur für eine Woche. Bei der Schwere meiner Erkrankung musste ich sie aber noch mindestens zwei Wochen länger nehmen.« Er sah mich eindringlich an. »Noch mal hätte ich dich nicht mutwillig in so eine Situation gebracht. Du hattest deinen Job schon oft genug für mich riskiert. Also suchte ich nach einer anderen Möglichkeit. Natürlich musste ich vor meinesgleichen so tun, als würde ich herumspionieren. Sonst hätte man niemals mit mir kooperiert und mir Medikamente zukommen lassen. Glaub mir, bei uns würde so eine Verbindung ebenso wenig geduldet wie bei euch.«


    So, wie er es erzählte, machte es alles Sinn, doch trotzdem…


    »Warum bist du gegangen?«, fragte ich und wollte jetzt hier und sofort wissen, warum er mich einfach verlassen hatte. Mir all diesen Kummer und Schmerz bereitet, mich ins Tal der Tränen geschickt und einfach dort vergessen hatte.


    »Sie wurden misstrauisch, als ich keine neuen Informationen liefern konnte. Ich hatte ja nie bei dir spioniert, mir alles nur ausgedacht. Und als wir mit dem blauen Feuer so weit waren, dass wir in die Testphase gehen konnten, hatte ich als Kommandant kaum noch ein Argument, weiter hierzubleiben, statt mit meiner Truppe für die finale Schlacht zu trainieren.«


    »Und warum keine einzige Nachricht?«, flüsterte ich.


    »Sie hatten angefangen, uns zu beobachten. Nachts bin ich aufgewacht, nachdem wir…« Er brach ab und blickte fast ein wenig verlegen. »Ich habe das Geräusch von Flügeln gehört, draußen an den Fenstern. Da wusste ich, dass sie misstrauisch geworden waren. Vielleicht vermuteten sie, ich könnte dir mehr über uns Engel erzählen, als gut für unsere Art wäre. Also sprang ich noch in derselben Minute auf, raffte meine Sachen zusammen und verschwand, als wärst du mir völlig egal. Später erfuhr ich, dass sie tatsächlich beobachtet hatten, wie ich deine Wohnung verließ. Dadurch argwöhnten sie nicht mehr, dass du mich vielleicht verführt und auf deine Seite gezogen haben könntest.«


    Ich lachte bitter, als ich mich an unsere erste und gleichzeitig letzte gemeinsame Nacht erinnerte. Der Engel fasste sich an den Hals und seine Finger strichen über zwei helle, punktförmige Narben. Es waren die Spuren meines Bisses. »Ich habe oft daran gedacht«, sagte er leise.


    Mein Widerwille schwand. »Wieso bist du überhaupt hier?«


    »Ich muss mit dir reden«, sagte er. »Es ist wichtig.«


    »Lass mich raten: Es geht um meinen Vater.«


    »Richtig. Er versucht, an die Formel zu kommen.«


    »Welche Formel?«


    »Die magische Formel, mit der man normales Feuer in das babylonische verwandelt.«


    Ich seufzte, kniff die Augen zusammen und massierte meine Nasenwurzel. »Und was bitte …?«


    »Das blaue Feuer meine ich«, unterbrach er mich.


    Ich ließ von meiner Nase ab und sah ihn müde an. »Was sollte mein Vater mit eurem bably… babilio…«


    »Babylonischen Feuer.«


    »Genau. Es bringt euch nicht um, richtig? Ich habe gesehen, wie ein Engel im Kampf davon berührt wurde. Er hatte nicht mal eine Brandwunde. Von daher ist es für Vater uninteressant.«


    »Nein, uns bringt es nicht um, weil es eine Waffe der Engel ist. Unsere Magie richtet sich nicht gegen unseresgleichen.« Levian machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber es tötet Dämonen.«


    In meinem Kopf begann es zu rattern. Vater interessierte sich also für eine Möglichkeit, Dämonen zu töten. Warum in aller Welt sollte er das tun?


    »Woher weißt du das alles?«


    »Nachdem uns aufgefallen war, dass jemand gezielt Jagd auf uns machte, legten wir Köder aus. Engel, die sich bewusst allein herumtrieben, um wie eine leichte Beute zu wirken. Wir statteten sie mit Wanzen aus, um verfolgen zu können, was mit ihnen passierte…« Levian schluckte schwer. »Was wir dann hörten, war…«


    »Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich habe es gesehen.«


    »Sie foltern sie! Und immer geht es nur um die magischen Wörter der Formel. Engel sind sehr treue, willensstarke Wesen, aber irgendwann wird einer von ihnen einbrechen und die Formel weitergeben. Das müssen wir verhindern.« Wieder brach er ab und legte dann seine Hände auf meine Schultern. »Wir werden das Haus deines Vaters angreifen und die Unsrigen befreien. Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil ich hoffte, dich hier und nicht auf dem Anwesen deines Vaters anzutreffen.«


    »Wann?«, fragte ich panisch. »Wann wollt ihr das Haus meiner Eltern angreifen?«


    Levian sah auf den Boden. »Der Angriff sollte mittlerweile schon begonnen haben.«


    »O nein!« Ich zerrte an meinen immer noch gefesselten Händen. »Mein Bruder und seine Freundin sind dort. Er war es, der mich überhaupt erst auf den Bunker hingewiesen hat! Er ist nicht auf Vaters Seite. Und meine drei kleinen Nichten leben da, meine Schwester… wir müssen…!«


    Levian nickte und kniete sich neben Tarsos’ Körper. Er durchsuchte seine Taschen und fand den Schlüssel zu den Handschellen. Hastig löste er meine Fesseln und ich zog ihn mit mir. Auf dem Flur schrie Frau Nesteko gellend auf, als ich mit Levian im Schlepptau den Gang hinunterrannte.


    »Alles in Ordnung«, rief ich.


    »Aber Fräulein Nimon, er ist ein Engel«, kreischte sie, als wäre ich ohne Gehirn auf die Welt gekommen.


    Mir blieb keine Zeit, zu antworten. Wir stürmten das Treppenhaus hinunter, weil ich keine Geduld hatte, auf den Aufzug zu warten. Kaum dass wir in meinem Wagen saßen, rollte die von Tarsos angeforderte Verstärkung an. Sofort nahmen die drei Limousinen die Verfolgung auf.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    »Rettung in letzter Minute«

  


  
    


    


    


    Als wir das Anwesen meiner Eltern erreichten, stand das Dach bereits zur Hälfte in Brand. Getötete Getreue meines Vaters lagen über die Einfahrt verstreut.

  


  
    »Jaro!« Kaum dass ich den Motor abgestellt hatte, stürzte ich aus dem Wagen. Überall um mich herum wurde gekämpft. Vaters geheimer Bunker musste Heerscharen an willigen Blutdämonen beherbergt haben. Levian aktivierte seine blaue Klinge und gemeinsam stürzten wir ins Haus.


    »Jaro! Eli!« Wir jagten die Treppe hinauf, deren teppichbezogene Stufen an einigen Stellen bereits Feuer gefangen hatten. »Ich muss sie finden!«


    Levian hinderte seine Mitstreiter daran, mich anzugreifen, während ich die Räume meines Bruders durchsuchte. Sie waren verlassen. Ein vermutlich hastig fallen gelassener Skizzenblock lag mitten auf dem Teppich. »Eli? Hallo? Kann mich jemand hören?«


    »Hier ist niemand.« Levians Stimme klang viel zu ruhig für das ganze Chaos um ihn herum.


    »Wo ist Vater?« Ich jagte aus dem Zimmer wieder in Richtung der Haupträume. In der Eingangshalle erwartete uns eine Delegation Engel.


    »Der Hausherr hat sich dort drüben verschanzt«, sagte eine weibliche Stimme. Ich sah zu ihr hinüber und erkannte sie sofort wieder. Leyla. Wir waren uns bereits im Klostertunnel begegnet.


    »Meine Schwester.« Levian deutete mit dem Kopf zu ihr. Wütendes Gemurmel brandete aus den Reihen der Engel auf. Erst da schien Leyla aufzufallen, dass ich keine von ihnen war.


    »Du bringst eins von den Monstern hierher?«


    »Nikka ist auf unserer Seite«, erwiderte er. »Und der Hausherr ist ihr Vater.«


    »Dann ist sie doch auf seiner Seite!«


    »Ist sie nicht«, sagte ich und marschierte zur Tür. Sie war verschlossen. Levian gab seinen Leuten ein Zeichen und zu sechst stürmten sie gegen die Tür, bis diese endlich nachgab.


    Zuerst sah ich das blau leuchtende Flammenschwert in Vaters Hand.


    »Bleib weg, Nikka, er hat deine Mutter getötet«, schrie Eli. Zusammen mit Jaro hatte sie sich in die Ecke des Zimmers gedrückt, von seinen Armen schützend umschlungen. Als ich den zweigeteilten Körper meiner Mutter unweit der beiden auf dem Boden liegen sah, schluchzte ich auf und presste eine Hand vor den Mund.


    »Er ist komplett durchgedreht!« Jaros Stimme wurde vom wütenden Gebrüll meines Vaters unterbrochen.


    »Ruhe, verdammt! Was seid ihr nur alle für Narren, dass ihr die Genialität meines Plans so verkannt habt!« Er fuchtelte wild mit der Klinge herum. »Eine Welt nur für uns Blutdämonen! All diese Variati, Echsengesichter und ähnlicher Abschaum hätte vernichtet werden können und nur wir hätten über die Erde geherrscht. Mit unserer überlegenen Technik hätten wir die Engel ausgerottet. Es wäre zu unseren Gunsten ausgegangen. Wir Blutdämonen hätten die Erde ganz für uns gehabt.«


    Mit einem Schlag wurde mir klar, warum meine Eltern so krampfhaft versucht hatten, mich ausschließlich mit einem Blutdämon zu verkuppeln. Warum Mutter plötzlich so abfällig über die anderen Dämonenrassen gesprochen hatte. Warum ich unbedingt wieder hier wohnen sollte. Sie hatten eine Revolution geplant, wollten mithilfe des babylonischen Feuers die Vorherrschaft an sich reißen und die Erde ganz für sich beanspruchen. Mein Blick glitt zu der am Boden liegenden Gestalt meiner Mutter. Es hatte ihr alles nichts gebracht, denn nun war sie durch die Hand eines Größenwahnsinnigen gestorben.


    »Du bist nicht meine Tochter«, brüllte Vater jetzt. »Du bist Abschaum! Machst gemeinsame Sache mit den Engeln. Bist undankbar und verzogen! Hast deinem Bruder immer nur dumme Gedanken in den Kopf gepflanzt. Du bist ein Nichts, ein Niemand und ich bereue es, dich großgezogen zu haben.«


    Levian legte seine Finger sanft auf meine, als wollte er mich beruhigen.


    »Lass Jaro und Eli gehen«, sagte ich.


    »An ihnen liegt dir etwas?« Vater hob das Flammenschwert erneut. »Deine Eltern verraten und nun so tun, als wäre dir deine Familie wichtig? Du bist uns allen in den Rücken gefallen. Ich werde nicht zulassen, dass du…« Er drehte sich zu den beiden und ging mit schnellen Schritten und in ihre Richtung gestreckter Klinge auf sie zu.


    Eli schrie auf. Jaro beugte sich über sie und bedeckte sie mit seinem Körper. In dieser Sekunde musste ich mich zwischen meinem Vater und ihnen entscheiden.


    »Haltet ihn auf«, flüsterte ich. Levian gab ein kurzes Kommando und mit einem schnellen Schlag ihrer Flügel katapultierten sich die Engel ins Zimmer. Vater riss das Schwert hoch, und blaue Flammen schlugen zischend aneinander. Dann begruben ihn die Engel unter sich. Er schrie ein letztes Mal auf, und es wurde still. Als die Engel zurückwichen, warf ich einen kurzen Blick auf die vom blauen Feuer zerteilten Überreste seines Körpers.


    Ich stürzte zu Jaro und Eli. »Seid ihr verletzt?«


    »Er hat uns mit dem blauen Feuer bedroht und gezwungen, uns mit ihm hier einzuschließen. Als die Engel mehr und mehr vom Haus eroberten, drehte er völlig durch. Er brachte Mutter um, weil sie wollte, dass er sich den Engeln ergab«, sprudelte es aus Jaro hervor.


    »Wir sind unverletzt.« Eli zitterte wie Espenlaub.


    »Was ist mit Mayra, Ikanto und den Kindern?«


    »Wir haben sie nicht gesehen.«


    Das bedeutete, sie befanden sich immer noch in der Schusslinie der Engel.


    »Bleibt hier. Ich werde sie suchen.«


    Ich winkte Levian. »Wir müssen meine Schwester finden!«


    Er nickte und sprach kurz mit Leyla. Diese schien nicht besonders erfreut, doch dann murmelte sie etwas Zustimmendes.


    »Komm!« Levian stürmte voraus, ich folgte ihm. Gemeinsam bahnten wir uns einen Weg durch die Kämpfenden bis hinein in den Trakt des Gebäudes, der bereits lichterloh brannte. Kurz danach stolperten wir fast über die Leiche von Ikanto.


    »O nein…«, murmelte ich. Ich stieß das Kinderzimmer auf und fand dort meine Schwester. Auch sie war einem Flammenschwert der Engel zum Opfer gefallen.


    »Mayra!« Tränen schossen in meine Augen und ich kniete mich neben sie. Levian stand mit betretener Miene an meiner Seite.


    »Lass uns verschwinden«, sagte er leise. Er wollte vermutlich nicht, dass ich meine Nichten so sehen müsste.


    Ich sprang wieder auf die Füße. »Aymi? Yili? Loni? Hier ist eure Tante Nikka«, rief ich in hilfloser Verzweiflung.


    »Nikka…« Levian wollte mich mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer schieben. Ein kratzendes Geräusch erklang aus der langen Schrankwand. Levian und ich sahen uns an. Dann waren wir auch schon dabei, systematisch alle Schranktüren aufzureißen.


    »Hallo, ihr drei«, sagte Levian plötzlich. Ein dreistimmiges Kreischen ertönte. Ich lief zu ihm hinüber und fand meine Nichten wohlbehalten vor.


    »Keine Angst, ich bin es«, rief ich. Die drei brauchten einen Moment, um Schock und Angst beiseitezuschieben. Dann stürzten sie in meine Arme.


    »Tante Nikka, Mama hat uns im Schrank versteckt«, piepste Aymi und drückte ihr kleines Gesicht an meine Wange. Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Ein Teil des Dachstuhls brach unter dem sich rasch ausbreitenden Feuer zusammen, die Kinder schrien ängstlich auf und klammerten sich an mich und in meiner Hosentasche vibrierte das Handy. Der Rauch im Zimmer war mittlerweile so dicht, dass wir kaum die Hand vor Augen sahen.


    »Raus hier«, rief Levian. Er nahm mir Aymi und Yili ab und wir schafften es, die Kinder aus dem Zimmer zu tragen. Loni hatte sich ängstlich an mich gedrückt und ihre kleinen Arme fest um meinen Hals geschlungen. Ein Dachbalken prallte durch die Decke und hätte uns fast erwischt. Ich rannte hinter Levian her und stürmte die Treppen hinunter ins Freie. Dort schaffte ich es, den Anruf entgegenzunehmen.


    »Wir sind auf dem Weg zu euch!« Yaris’ Stimme drang undeutlich durch das Prasseln der Flammen. »Die Engel…«


    »Es ist Levian mit seinen Leuten«, unterbrach ich sie.


    »Also geht es dir gut?«


    »Ja!«


    »Wir sind gleich da und…« Die Verbindung brach ab. Vor dem Haus hatten sich zwei Gruppen gebildet. Unter Leylas Kommando hatten sich die Engel in der Auffahrt gesammelt. Jaro und Eli standen ein wenig abseits. Sie beäugten die Engel mit ebenso viel Misstrauen, wie diese kritische Blicke auf die beiden Dämonen warfen.


    Levian und ich hatten meine drei Nichten gerade zu Jaro und Eli gebracht, als es plötzlich wieder laut wurde. Schwere Motorräder brausten die Einfahrt herauf.


    »Sofort formieren«, brüllte Leyla. Flammenschwerter wurden aktiviert und blaues Feuer flammte auf.


    »Das ist mein Team!« Ich sah Hilfe suchend zu Levian. »Sie haben vermutlich von einem Angriff der Engel auf dieses Haus gehört und sollen es verteidigen. Sie wissen nicht, dass Vater der Grund allen Übels war!«


    Levian ging zu Leyla hinüber. »Niemand greift an. Sie gehören zu Nikka.«


    Wieder traf mich ein Funken sprühender Blick aus Leylas Augen. Offenbar traute sie mir immer noch nicht.


    »Sie sind Jäger und schwer bewaffnet. Soll ich unsere Leute wie Lämmer zur Schlachtbank schicken?«


    In diesem Moment kamen die Motorräder zum Stehen. Mik war als Erster bei mir. Seine Waffe zielte auf die Engel, die ihn drohend ansahen. »Geht es dir gut? Warum steht hier jeder herum, als hätten wir uns alle lieb?«, raunte er mir zu. Yaris war als Nächste neben uns.


    »Was ist passiert?« Sie gab ein Handzeichen und ihre Jäger blieben neben ihren Maschinen stehen. »Niemand rührt sich, bis ich es sage!«


    »Vater hat auf eigene Faust versucht, an das blaue Feuer zu kommen, um die Erde zu seinem kleinen Privatplaneten zu machen. Er wollte alle Dämonenrassen außer den Blutdämonen vertreiben oder töten, ebenso wie die Engel. Dafür hat er Engel gefangen und gefoltert, damit sie ihm die Formel verrieten. Unter dem Haus befindet sich eine bunkerähnliche Kommandozentrale, von der aus er seinen Plan verfolgt hat.«


    »Wir haben das Haus nur angegriffen, um unsere Leute zu befreien«, sagte Levian auf uns zukommend.


    »Ist er das?«, fragte Yaris. Ich nickte. Mik, der Levian ja bereits aus dem Tunnel kannte, warf ihm einen ziemlich unfreundlichen Blick zu.


    »Ihr habt Dämonen getötet?« Yaris’ Haltung blieb angespannt.


    »Es gab Opfer auf beiden Seiten.« Levians Blick glitt zu mir. »Aber ich denke, dass die Verluste, die Nikka heute hinnehmen musste, am größten waren.«


    Ich schluckte und sah auf den Boden. Jetzt, wo das Adrenalin langsam aus meinem Körper wich, merkte ich erst, wie müde ich war. »Wie wäre es mit einem Rückzug auf beiden Seiten? Wir haben für heute genug gekämpft.«


    Mik warf einen Blick zu den Engeln hinüber. Leyla starrte ihn finster an. Er blähte die Nasenflügel und wurde ein paar Zentimeter größer.


    »Also mit der kleinen Blonden da drüben würde ich mich schon noch gern balgen.«


    »Hände weg von meiner Schwester.« Levians Stimme klang eisig.


    »Das sagt der Richtige«, schoss Mik zurück.


    »So geht es nicht weiter.« Yaris ignorierte die beiden einfach. »Wir bekamen den Befehl, Engel zu jagen und nun stehen wir hier zusammen und reden, als wären wir keine Todfeinde. Das ist doch wirklich surreal! Wie soll es jetzt weitergehen? Verabschieden wir uns gleich und morgen treffen wir uns wieder und es rollen Köpfe?«


    Mik lachte leise.


    »Tagt der Hohe Rat wieder im Hauptquartier?«, wollte ich wissen.


    »Ja, vor etwa einer Stunde haben sie sich wieder zusammengefunden. Dort fiel auch sofort auf, dass dein Vater nicht anwesend war. Man wartete und schließlich berichtete eine Flugpatrouille vom Angriff auf euer Haus.«


    »Durch Vaters Machenschaften hat sich die Situation verändert. Hätten die Engel ihn nicht aufgehalten, hätte er bald seinesgleichen getötet. Und er wäre mithilfe des blauen Feuers praktisch unbesiegbar gewesen, das muss man sich mal vorstellen!«


    Yaris sah zu Levian. »Wenn ich arrangieren könnte, dass der Rat eine Delegation von euch empfängt, wärt ihr bereit, ins Hauptquartier zu kommen?«


    Levian nickte nach einem kurzen Zögern. »Wenn es während dieser Zeit einen Waffenstillstand gibt.«


    »Ich denke, das könnte ich aushandeln.«


    Hinter uns brach das Dach des Hauses endgültig ein. Funken stoben in die Nacht und der Lärm war fast unerträglich laut. Meine kleinen Nichten kreischten auf und drängten sich noch enger an Eli und Jaro.


    »Was machen wir mit ihnen?«, fragte Yaris. »Kannst du sie bei dir unterbringen?«


    »Meine Wohnung ist doch völlig zerstört…«, erwiderte ich. So gesehen war nicht nur ich jetzt obdachlos, sondern der verbliebene Rest meiner Familie auch.


    Yaris zählte wohl auch gerade eins und eins zusammen. »Sechs Personen. Da brauchen wir aber eine große Bleibe für euch.«


    Beim Stichwort »große Bleibe« hatte ich die entscheidende Idee. Im Wagen lag meine Tasche und darin sicher verborgen bewahrte ich den Zweitschlüssel zu Tarsos’ Wohnung auf.


    »Ich habe eine Idee! Kümmere du dich um die Ratssitzung. Wenn ich Jaro und die Kinder untergebracht habe, komme ich zurück ins Hauptquartier.«


    »In Ordnung.« Yaris schien bereits ganz in Gedanken.


    »Gut. Dann trennen sich unsere Wege hier.« Ich sah fragend zu Levian. »Ihr wisst, wo das Hauptquartier ist?«


    Er grinste. »Natürlich.« Levian sah zu der Gruppe Engel hinüber. »Ich werde mich mal mit ihnen besprechen.«


    Mik zog ein Gesicht und ahmte sein Grinsen nach. »Trallala, ich bin so schön und charmant, denn ich bin ein Engel.«


    »Hör auf damit!« Ich boxte ihm auf seinen muskelbepackten Oberarm.


    »Es hätte ja jeder sein können«, raunte er. »Aber ausgerechnet der?«


    »Ach, Mik…«


    »Warum der? Er hat Haare wie ein Mädchen!«


    »Mik, wir haben jetzt wirklich Wichtigeres zu tun.«


    »Er soll sie mir vorstellen.«


    »Hm?«


    »Er soll sie…«


    »Die Worte habe ich vernommen. Es war eine Verständnisfrage.«


    Mik deutete mit dem Kopf Richtung Leyla. Just in diesem Moment sah sie aus den Augenwinkeln ebenfalls zu Mik herüber.


    »Seine Schwester. Ich steh darauf, wenn sie mich ansieht, als wollte sie mich töten.«


    »Okay, das reicht.« Ich wandte mich ab. »Wir sehen uns im Hauptquartier.«


    »Spielverderber«, rief er mir nach.


    Zum Glück war Jaros Wagen nur wenig beschädigt, sodass er noch damit fahren konnte. Mit zwei Autos machten wir uns auf zu Tarsos’ Wohnung. Während Eli und die Kinder noch die Einrichtung bewunderten, gab ich Jaro eine Kurzfassung der Nacht wieder. Natürlich bestand er darauf, dass ich ihm versicherte, mit seinen Vermutungen zu Tarsos die ganze Zeit richtig gelegen zu haben. Da sie alle noch unter Schock standen, befahl ich ihnen, sich auszuruhen. Dank Tarsos’ Vorratsplanung waren sie gut versorgt. Es war ein komisches Gefühl, sich in seinen Räumen aufzuhalten und zu wissen, dass er niemals wiederkommen würde. Auch den Verlust meiner Eltern und Schwester hatte mein Gehirn noch nicht wirklich realisiert. Ich bewegte mich wie in Trance, funktionierte wie ferngesteuert und ließ es nicht zu, dass mich Gefühle übermannten. Als ich meine Nichten in einem der Zimmer weinen hörte, hielt ich es nicht mehr aus. Schnell verließ ich die Wohnung und machte mich auf den Weg ins Hauptquartier.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    »Ein historisches Treffen«

  


  
    


    


    


    Dort liefen die Vorbereitungen bereits auf Hochtouren. Levian hatte es geschafft, die anderen Anführer zu einem Treffen mit den Ratsmitgliedern zu überreden. Ihre Ankunft wurde nun jeden Moment erwartet.

  


  
    »Ich will da lieber nicht rein«, protestierte ich, als Yaris mich in Richtung des großen Tagungssaals schieben wollte.


    »Unsinn. Du bist eine Ekishtura. Außerdem hast du maßgeblich dazu beigetragen, dass dieses Treffen stattfindet.«


    »Aber alle werden mich hassen! Die Engel, weil ich ein Dämon bin und die Dämonen, weil mein Vater ein größenwahnsinniger Irrer war, der sie alle töten wollte!«


    Yaris’ Miene blieb unerbittlich. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber da musst du jetzt wohl durch.«


    »Yaris…«, nörgelte ich. Sie blieb stehen und legte ihre Hände auf meine Schultern.


    »Ich bin stolz auf dich! Auch wenn du ein kindischer Sturkopf mit viel zu viel Temperament bist. Du hast dich gegen deinen Vater gestellt, eine Verschwörung aufgedeckt und dafür gesorgt, dass sich nach jahrzehntelangen Kämpfen Engel und Dämonen zum ersten Mal friedlich begegnen werden. Dieses Treffen wird in unsere Geschichte eingehen! Du hast heute Nacht erfahren, dass Tarsos und dein Vater gemeinsame Sache gemacht haben und zusammen die Übernahme des Planeten planten. Du hast innerhalb weniger Stunden fast deine ganze Familie verloren. Und doch stehst du aufrecht neben mir und liegst nicht als zitterndes, jammerndes Bündel in einer Ecke herum.«


    »Das kommt noch…«, flüsterte ich.


    »Du bist stark, Nikka. Stärker, als du denkst. Du hast dich gegen uns alle gestellt, als du dich in Levian verliebt hast. Du hast dich deinem Vater widersetzt. Dieses Treffen hier…« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der breiten Doppeltür. »… das meisterst du genauso gut.«


    »Danke«, erwiderte ich gerührt. »Auch dafür, dass du trotz allem immer meine Freundin geblieben bist.«


    Sie zog mich in ihre Arme und drückte mich. Dann betraten wir gemeinsam den Saal.


    Jedem Oberhaupt einer Dämonenrasse stand eine gewisse Anzahl an Plätzen zur Verfügung. Die Reihen, die den Blutdämonen zugesprochen worden waren, blieben gänzlich unbesetzt. Offenbar hatten die wenigen überlebenden Getreuen meines Vaters das Weite gesucht. Ich ließ Yaris’ Arm einfach nicht los und zog sie hinter mir her auf die leeren Plätze, wo wir ziemlich verloren wirkten.


    Das Ratsmitglied, das den Flugdämonen vorstand, hatte den Vorsitz übernommen. Man befahl mir, die Ereignisse dieser Nacht und meine Kenntnisse über die Machenschaften meines Vaters möglichst sachlich und verständlich vorzutragen. Ich gab mein Bestes, konnte mich jedoch des Gefühls nicht erwehren, dass die Verachtung, die eigentlich meinen Vater hätte treffen sollen, nun komplett über mir ausgeschüttet wurde. Yaris drückte meine Hand, während ich tapfer weitersprach.


    Ich hatte kaum geendet und die Versammlung verdaute noch den Schock über Vaters unglaublichen Plan, da betraten die Engel den Saal. Sie waren zu zehnt. Ich sah Levian und seine Schwester Leyla. Außerdem erkannte ich den großen Engel mit den hellbraunen Haaren, gegen den wir in der Krypta der Pauluskirche gekämpft hatten. Gemurmel brandete auf und einige Engel blickten lauernd in die Ränge. Man wies ihnen ihre Plätze an und erteilte ihnen sogleich das Wort.


    Levian erhob sich und sein Blick wanderte über die Sitzreihen, bis er mich entdeckt hatte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war das gleiche zuversichtliche und hoffnungsvolle Lächeln, das er mir damals in der Gasse vor der alten Fabrik zugeworfen hatte. In meinem Bauch wurde es ganz warm. Dann lächelte ich zaghaft zurück.


    Levian straffte die Schultern und begann zu sprechen.


    »Ihr nehmt euch, was euch nicht gehört.« Wieder brandete Gemurmel aus den Reihen auf. Ärgerliche Stimmen fingen an zu protestieren und die Engel sahen sich um, als rechneten sie jederzeit mit einem Angriff. Levian blieb äußerlich ruhig und wartete, bis es wieder leiser geworden war.


    »Ihr nehmt euch, was euch nicht gehört«, begann er ein zweites Mal. Ein wahrhaft riesiger Feuerdämon sprang auf.


    »Wir sind ja auch kein Wohlfahrtsverein, so wie ihr!« Gelächter erscholl aus seinen Reihen.


    »Lass ihn ausreden, du zu groß gewordener Tölpel!« Leyla sah aus, als wäre sie am liebsten über die Sitzreihen gesprungen, um sich direkt auf den Dämon zu stürzen. Ich musste an Mik denken und wie sehr ihm dieser Auftritt von Leyla gefallen hätte.


    Der Feuerdämon grinste, während sein Blick an Leyla hinabwanderte. Dann ließ er sich ohne Widerworte von seinen Leuten wieder zurück auf den Sitz ziehen.


    Levian hatte das Schauspiel schweigend beobachtet. Der neue Vorsitzende neigte entschuldigend den Kopf und gab ihm ein Zeichen, weiterzusprechen.


    »Wir sind zum Schutz der letzten Menschen auf diesen Planeten gekommen. Und ganz recht: Wir sind so etwas wie ein Wohlfahrtsverein.« Er sah zu dem Feuerdämon. Vereinzelt erklang Gelächter aus den Reihen. »Aber Fakt ist, wir werden nicht weichen. Wir existieren nur zum Schutze der Menschen. Ihre Interessen sind unsere Interessen. Da ihr euch vorgenommen hattet, diesen Planeten zu erobern, war es klar, dass wir die Menschen vor euch schützen würden. Lange Zeit war es ein ungerechter Kampf, doch nun hat sich das Blatt gewendet. Jetzt sind wir Gegner auf Augenhöhe. Das bedeutet, wir können diesen Kampf ewig weitergehen lassen, mit schweren Verlusten auf beiden Seiten. Wir wissen, dass ihr Eroberer seid. Dass ihr, die ihr hier auf der Erde weilt, nur eine Delegation eurer Rassen darstellt. Ihr habt schon in anderen Dimensionen nach geeigneten Lebensräumen gesucht und wart erfolgreich. Die Erde ist nur ein kleiner Fleck auf der großen Landkarte eurer Lebensräume. Es ist uns bekannt, dass euer Volk zu groß geworden ist und ihr deshalb gezwungen wart, in andere Dimensionen auszuweichen. Ihr könnt überall existieren, während den Menschen nur ihre Erde eine Chance bietet, zu überleben.«


    Der Ratsvorsitzende stand auf. »Ihr wollt, dass wir diesen Planeten aufgeben. Das ist es doch, was diese Rede ausdrücken sollte, oder?«

  


  
    Levian nickte. Der braunhaarige Engel neben ihm erhob sich.


    »Seid ihr wirklich so verzweifelt, dass ihr eurem Volk einen ewig dauernden Kampf zumuten würdet? Gebt auf, denn auf diesem Planeten habt ihr den Status der Unsterblichen verloren. Wir werden niemals davon ablassen, euch zu bekämpfen.«


    Wütendes Stimmengewirr rollte durch den Saal. Vereinzelt waren Dämonen aufgesprungen und schrien durcheinander, ohne dass man einen Einzelnen wirklich verstehen konnte.


    »Ruhe«, brüllte der Vorsitzende und ließ sich zurück in den Sessel fallen. »Wir haben euch Engel nun angehört, aber eine Entscheidung kann nicht sofort fallen. Wie ihr schon sagtet, sind wir nur eine Delegation. Ich werde Kontakt mit unserer Heimatregierung aufnehmen und unsere Situation erklären. Diese Ratsdelegation, wie sie hier versammelt ist, ist in Bezug auf so einen schwerwiegenden Sachverhalt nicht entscheidungsberechtigt. Ich vertage die Sitzung bis auf Weiteres.«


    »Wir bestehen auf einem Waffenstillstand während dieser Zeit«, sagte Levian.


    Protest erscholl, doch der Ratsvorsitzende nickte. »Wir akzeptieren.«


    Wütendes Gemurmel erklang und ein paar Dämonen waren aufgesprungen und gestikulierten wütend in der Luft herum. Anderen stand der Zweifel über diesen Machtverlust ins Gesicht geschrieben. Die meisten tuschelten nervös und schienen viel zu überrascht, um zu protestieren.


    »Wir akzeptieren«, wiederholte der Vorsitzende und seine Stimme erstickte jeden Protest. »Es wird keine Kampfhandlungen geben, bis eine Einigung erreicht wird.« Dann gab er ein Handzeichen und die Versammlung war offiziell unterbrochen.


    Levian wartete am Ausgang auf mich. Yaris murmelte etwas von »dringend in den Aufenthaltsraum« und verschwand.


    »Das war eine beeindruckende Rede.«


    Levian stand so nah vor mir, dass unsere Körper sich fast berührten. »Lass uns verschwinden«, flüsterte er lächelnd.


    »Und? Wie ist es gelaufen?« Mik war wie aus dem Nichts neben uns aufgetaucht. »Was hätte ich drum gegeben, dabei gewesen zu sein.«


    »Sie wollen unsere Heimatdimension kontaktieren und gemeinsam eine Lösung finden. Es soll so bald wie möglich eine Entscheidung fallen.«


    »Bleibst du bis heute Abend bei ihr?« Leyla stellte sich neben ihren Bruder und schenkte mir einen herablassenden Blick.


    »Sie heißt Nikka, gewöhn dich endlich dran«, gab Levian scharf zurück.


    »Und ich heiße Mik«, stellte sich Mik dreist vor. »Falls du dich daran auch gewöhnen möchtest.«


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Leyla schnaubte. Es sollte wohl verächtlich klingen, aber ihr Blick auf Miks muskulöse Gestalt sprach eine andere Sprache.


    »Ich denke, wir sollten mal nach den Kindern sehen«, sagte ich zu Levian.


    »Klingt gut.« Er wandte sich an seine Schwester. »Sind die anderen schon weg?«


    Leyla zuckte mit den Schultern. Dann sah sie wieder zu Mik. Der plusterte sich noch mehr auf. Levian und ich wechselten einen Blick.


    »Nun, wenn die anderen schon weg sind, dann wärst du ja ganz allein hier«, sagte Levian und ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu schmunzeln.


    »Das wäre sie nicht«, reagierte Mik wie geplant.


    »Aber du würdest doch sicherlich nicht bei einem Dämon bleiben wollen, oder?«, fragte Levian seine Schwester mit unverhohlener Berechnung. »Soll ich dich noch nach Hause bringen, bevor ich mit Nikka zu den Kindern fahre?«


    Leyla machte den Mund auf, klappte ihn dann aber wieder zu.


    »Du kämpfst doch gern«, sagte Mik. »Sollen wir eine Runde durch unsere Simulationskammern turnen?«


    In Leyla schienen zwei Parteien um die Oberhand zu ringen. Schließlich nickte sie, nur um direkt danach Mik drohend anzusehen. »Wenn du mich anfasst, schneide ich dir das Herz heraus.«


    »Das klingt doch nach Spaß«, entgegnete Mik grinsend.


    »Dann los.« Levian gab mir ein Zeichen.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    »Levian«

  


  
    


    


    


    »Meinst du, wir können die beiden allein lassen, ohne dass sie sich gegenseitig umbringen?«, fragte ich ihn auf unserem Weg in die Tiefgarage.

  


  
    »Leyla ist eine Kratzbürste.« Levian lächelte. »Aber eine sehr liebenswerte. Solange Mik sich nicht von ihr einschüchtern lässt, sollten sie prima zusammen auskommen.«


    »Wenn du das sagst.« Ich lehnte mich an die Wand des Aufzugs und schloss kurz die Augen. »Ich bin so müde …«


    »Wo hast du deinen Bruder und die Kinder eigentlich untergebracht?«


    »Sicher erinnerst du dich an den Blutdämon, der mich in meinem Apartment bedroht hat. Es ist seine Wohnung.«


    Levian horchte deutlich sichtbar auf. »Und wieso hast du den Schlüssel zu seiner Wohnung?«


    Ich war ziemlich sicher, dass allein schon mein Blick mich verriet. Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten, einer Ausrede, irgendetwas. Doch zu viel war passiert, ich war noch zu durcheinander und mein Körper verlangte nach Schlaf. Ich wand mich unter seinem Blick. Mein Kopf wollte einfach nicht mehr schnell genug funktionieren. Ich, die nie um eine schnelle Ausrede verlegen war, konnte ihn nur sprachlos ansehen.


    »Verstehe.« Levians Stimme drang durch die Stille in der Kabine. Ich schloss erneut die Augen.


    »Er und du…«


    »Du bist einfach gegangen«, schnauzte ich ihn plötzlich an. »Hast mich in dem Glauben gelassen, mich nur für deine Zwecke benutzt zu haben, und nie wieder von dir hören lassen. Ich habe nächtelang geweint, war verzweifelt und konnte nicht fassen, dass du mir so etwas anzutun vermochtest. Mach mir also keine Vorwürfe! Du nicht!«


    Die Kabinentüren öffneten sich und Levian stürzte wortlos hinaus. Auf der Fahrt zu Tarsos’ Wohnung sprachen wir kein Wort. Jaro bemerkte sofort, dass wir Streit hatten, und hob fragend die Augenbrauen, doch ich war viel zu beschäftigt, meine kleinen Nichten zu drücken.


    »Ich brauche ein Bett«, sagte ich gähnend, nachdem ich von den dreien abgelassen hatte.


    »Eli schläft im Schlafzimmer, aber es gibt ein Gästezimmer, da könntest du dich hin verziehen.«


    »Sehr gern.« Ich seufzte dankbar.


    Jaro sah zu Levian, doch dieser blickte ausweichend zur Seite. »Was ist mit dir?«


    Eine leicht peinliche Stille entstand. Jaro schien sich nicht sicher, ob Levian nun bei mir im Zimmer schlafen würde, oder ob er auch für ihn einen Schlafplatz organisieren musste.


    »Mir reicht eine Couch. Oder eine Decke auf dem Fußboden.« Obwohl ich es richtig fand, dass Levian so reagierte, konnte ich nicht verhindern, dass meine Stimme enttäuscht klang. »Schön. Dann haben wir alles geklärt.«


    Die beiden sahen mich an. Dann hob Jaro die Hände und grinste. »Wenn ihr etwas klären wollt, dann bitte. Ich bin raus.« Er wollte sich umdrehen und gehen.


    »Nein, nichts zu klären.«


    Levians Blick traf mich von der Seite, doch ich hielt den Kopf starr geradeaus. »Gute Nacht.« Ich nickte Jaro noch mal zu, ignorierte Levian und verkroch mich ins Gästebett. In meinem Kopf rotierten die Erlebnisse der vergangenen Stunden, doch ich zwang ihn zum Schweigen und befahl meinem Körper den Schlaf, den er dringend benötigte. Die nächsten Tage würden wichtige Entscheidungen mit sich bringen. Entscheidungen, die ein ganzes Volk betreffen würden. Die über den Untergang oder den Fortbestand der Menschheit entscheiden würden. Ich musste ausgeruht sein, sollte es erneut zu Kämpfen kommen. Obwohl die Trauer um meine verlorene Familie wie ein dorniges Gewächs in meinem Magen schmerzte, versuchte ich, dieses Gefühl nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Bald, wenn die Fronten geklärt, und der Krieg vielleicht ein Ende gefunden hatte, würde es Zeit zum Trauern geben.

  


  
    


    Stunden später weckte mich ein Geräusch. Ich blinzelte über meine Decke. Levian schloss gerade die Tür des Gästezimmers und kam langsam auf mein Bett zu. Er trug Boxershorts und T-Shirt. Ich stellte mich weiter schlafend. Finger strichen über meinen nackten Arm.

  


  
    »Nikka?«


    Ich öffnete die Augen. Er war neben dem Bett in die Hocke gegangen und sah dabei immer noch so abgekämpft aus wie vorhin. Offenbar hatte er doch nicht geschlafen.


    »Es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«, flüsterte ich und ließ meinen Blick über sein schönes, aber sehr blasses Gesicht wandern.


    »Alles.« Er nahm meine Hand und legte sie an seine Wange. »Immer denen, die wir lieben, fügen wir den meisten Schmerz zu.« Er hauchte einen Kuss auf meine Hand und hielt sie weiter fest. »Ich hätte mehr riskieren müssen für dich. Dir eine Nachricht zukommen lassen und dich nicht so in Ungewissheit zurücklassen dürfen. Du hast dein Leben für mich gleich mehrmals aufs Spiel gesetzt und ich habe…«


    »Komm her…«, unterbrach ich ihn und hob die Decke. Er schlüpfte darunter und zog mich in seine Arme.


    »Das hat mir so gefehlt.« Er seufzte leise. »Du hast mir gefehlt.« Er zog mich noch enger an sich. »Ich weiß, dass du Zeit brauchen wirst. So viel ist passiert. Und nun hast du auch noch fast deine gesamte Familie verloren. Es tut mir alles so leid.«


    »Vater hat sich gegen sein eigenes Volk gewandt. Er wollte sie alle töten, um den Planeten für die Blutdämonen zu erobern. Er wollte mich einsperren lassen. Er hat Jagd auf mich gemacht. Er hat sogar jemanden auf mich angesetzt, der mich ‚überzeugen‘ sollte. Wie soll ich ihm all das verzeihen?«


    Levians Augen wanderten im Halbdunkel über mein Gesicht. »Wenn ich dir jetzt ehrlich sage, was ich davon halte, versprichst du mir, dass du mich ausreden lässt?«


    »Ja, natürlich.«


    »Ich bin ihm dankbar.« Levian machte eine Pause.


    »Wie bitte?«


    »Lass mich ausreden, Nikka.« Er strich mir mit einer Hand sanft den Rücken hinab. »Hätte dein Vater keine Revolution in den eigenen Reihen angezettelt, wäre es nie zu einem Treffen zwischen den Engeln und den Dämonen gekommen. Wir hätten einen niemals endenden Krieg geführt. Seit ihr nicht mehr unsterblich seid, sind wir Gegner auf Augenhöhe. Dein Vater ist der Grund, dass wir gemeinsam an einem Tisch sitzen. Wir werden eine Lösung finden, da bin ich mir sicher. Und das bedeutet…« Wieder strich er meinen Rücken hinab. »… dass wir uns nicht mehr verstecken müssen. Wir müssten unsere Liebe nicht mehr geheim halten.«


    Er interpretierte meinen Gesichtsausdruck falsch. »Entschuldige, ich gehe von mir aus«, fügte er sofort hastig hinzu. »Ich habe dich nie vergessen. Wenn du in der Zwischenzeit anders fühlst, dann…«


    »Levian«, unterbrach ich ihn.


    »Ja?«


    »Kannst du mich einfach ein wenig im Arm halten?«


    Er lächelte. »Nichts würde ich lieber tun.«


    Ich drehte mich um und schmiegte mich mit dem Rücken an seine breite Brust. Dann schloss ich die Augen. Ich wollte den Moment genießen. Den Frieden, die Stille, die Ruhe, bevor die nächsten Ereignisse mich überrollen würden.

  


  
    


    Ein Klopfen an der Tür weckte uns.

  


  
    »Ja?«


    Jaro steckte den Kopf zur Tür herein. »Es hat Ausschreitungen gegeben. Die Blutdämonen haben den Waffenstillstand gebrochen.«


    »Wie bitte? Ich dachte, alle Getreuen von Vater wären verhaftet worden?«


    »Sein Verschwörungsnetz reichte wohl bis in mehrere andere Hauptquartiere. Seine Verbündeten haben sich zusammengeschlossen und die Ratssitzung gestürmt. Als man ihnen dort kein Gehör schenkte, sondern sie verhaften wollte, sind sie geflohen. Seitdem machen sie wahllos Jagd auf Dämonen anderer Rassen und Engel, die sich durch den Waffenstillstand sicher fühlen und nicht verstecken.«


    Mit einem Satz war Levian aus dem Bett gesprungen. »Ich muss sofort los.«


    Auch ich warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. »Hast du mit dem Hauptquartier Kontakt? Ich muss Yaris anrufen. Ist jemand von der Tagesschicht verletzt worden, weißt du das?«


    Jaro hob beschwichtigend die Hände. »Nikka, reg dich bitte nicht so auf. Die Tagesschicht hat Jagd auf die abtrünnigen Blutdämonen gemacht und konnte knapp fünfzig von ihnen verhaften. Sie werden zur Zeit verhört.« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Aber es gab Verluste aus unseren Reihen. Einige der Blutdämonen hatten Flammenschwerter der getöteten Engel in ihren Besitz gebracht. Da Vater die Formel kannte und unter seinen Anhängern verbreitet hat, konnten sie die Flammenklingen in das gefährliche blaue Feuer verändern.«


    »Nein, bitte nicht noch mehr Tote.«


    »Was ist mit meinen Leuten?« Levian hatte seine Kleidung aus einem anderen Zimmer geholt und zerrte sich gerade einen Pullover über den Kopf. »Hast du Zahlen?«


    »Nein, leider nicht. Es gibt Meldungen über Straßenkämpfe. Ich denke, Nikka wird dir Genaueres sagen können, nachdem sie mit Yaris telefoniert hat.«


    »Das mache ich jetzt sofort. Gebt mir zwei Minuten im Bad, dann bin ich wieder da.«


    »Gut, dann kümmern Eli und ich uns um die Kinder.«


    »Danke, Jaro.« Ich beeilte mich und noch auf dem Weg zurück zu den beiden rief ich Yaris an. Ihrer Aussage nach hatten auch die Engel Verluste im zweistelligen Bereich davongetragen. Ich bot Levian an, ihn mit zum Hauptquartier zu nehmen, da Tarsos’ Wohnung etwas außerhalb in einer der besseren Wohngegenden lag.


    »Leyla hat mir eine SMS geschrieben.« Levian sah auf das Display und zog die Stirn kraus.


    »Ja?« Neugierig schielte ich auf das kleine Telefon in seiner Hand. »Seit wann verfügt ihr über solch moderne Technik? Ich dachte, ihr schreibt immer noch auf gegerbtes Leder.«


    »Sehr witzig.« Levian verzog sein Gesicht.


    »Und was schreibt sie?«


    »Alles in Butter hier. Melde mich.«


    Ich lachte auf. Levians ratloses Gesicht war wirklich amüsant.


    »Die SMS ist von heute Mittag.« Er starrte grübelnd aufs Display. »Warum schreibt sie mir so was?«


    »Das heißt, du sollst sie nicht stören«, übersetzte ich.


    »Aha.«


    »Jetzt guck nicht so. Sie ist doch volljährig.«


    Levian brummte etwas, das nicht unbedingt Begeisterung verriet. Ich wollte gerade etwas erwidern, als wir die Gegend um das Hauptquartier erreichten. Eine Flugpatrouille schoss tief über uns hinweg und ihre leuchtenden Augen blitzten in der Dämmerung. Es wurde bereits früh am Abend dunkel. Ein sicheres Zeichen, dass uns eine Regenzeit bevorstand. Zwei Motorradstaffeln überholten uns und rasten die Straße am Hauptquartier entlang.


    Levian neben mir wurde unruhig. »Lass mich hier aussteigen. Ich melde mich, wenn ich meine Leute in Sicherheit weiß.«


    Ich hielt am Bordstein. »Versprichst du mir etwas?«


    Er drehte sich zu mir. »Natürlich.«


    »Pass auf dich auf. Ich will dich kein zweites Mal verlieren.«


    »Ich verspreche es. Sei du bitte ebenso vorsichtig.«


    Ich nickte. Levian zögerte einen Moment, dann beugte er den Kopf und küsste mich zart auf den Mund. Ich erwiderte den Kuss. Als er sich von mir löste, rauschte das Blut in meinen Ohren und mein Atem ging schnell.


    »Wir treffen uns in der Wohnung.«


    »Okay«, flüsterte ich. Ohne sich umzudrehen, stieg Levian aus dem Wagen und verschwand in einer Seitenstraße. Ich sah noch, wie er sein Handy zückte, dann verschluckte ihn die Dämmerung.

  


  
    


    Im Hauptquartier traf ich Mik auf dem Gang zu unserem Aufenthaltsraum. Er begrüßte mich und schien allerbester Laune. Da ich bereits wusste, dass Levians Schwester nichts gegen Miks Gesellschaft zu haben schien, wollte ich nun wissen, was er darüber dachte. Ich war einfach zu neugierig, um nicht zu fragen.

  


  
    »Wie geht es Leyla?«


    »Wir wollen mittags noch mal in die Simulationskammern. Sie hatte gestern ’ne Menge Spaß dabei.« Mik grinste. »Habe ihr angeboten, dass sie im Hauptquartier bleiben kann, damit ihr nichts passiert. Sie hat ein kleines Gästezimmer oben neben den Konferenzräumen bezogen.«


    »Das hat dir gefallen, oder?«


    Mik lachte dröhnend als Antwort.


    »Und was hat sie dazu gesagt?«


    »Sie hat mich beschimpft. Wollte wissen, ob ich sie für ein feiges Weichei halte.« Er strich sich die langen Haare nach hinten. »Aber geblieben ist sie trotzdem.«


    »Sie sitzt jetzt allein in dem Zimmer?«


    »Natürlich nicht. Sie ist vor zehn Minuten aufgebrochen, um sich mit ihren Leuten zu beraten. Aber…« Er machte eine dramatische Pause, um mich triumphierend anzusehen. »Sie kommt danach wieder. Das hat sie versprochen.« Er kratzte sich grüblerisch am Kinn. »Engel dürfen doch nicht lügen, oder?«


    Darauf wollte ich lieber nichts erwidern. »Ist es dir egal, dass Leyla ein Engel ist?«


    Mik blieb abrupt stehen. »Ausgerechnet du stellst mir diese Frage? Ist das dein Ernst?«


    Ich machte den Mund auf, klappte ihn dann aber wieder zu. Er hatte recht. Ich hatte Konversation betreiben wollen und ihm zielsicher die eine Frage gestellt, die er unbeantwortet zurückgeben konnte.


    Als Mik mein betretenes Gesicht sah, lenkte er gutmütig ein. »Hey, ich kann nichts dafür, dass sie verrückt nach mir ist. So geht es allen weiblichen Wesen in meiner näheren Umgebung.«


    Ich lachte. »Du Angeber!«


    »Ist leider so. Tut mir leid.« Er knuffte mich freundschaftlich in die Seite, dann bog er in Richtung Treppenhaus ab. »Bis später, Püppi.«


    »Du sollst mich nicht immer Püppi…«, rief ich noch, doch er war schon verschwunden.


    Im Aufenthaltsraum saß Yaris an ihrem Schreibtisch, während Hento davor auf und ab marschierte und sich schrecklich aufregte. »… ihnen zu trauen halte ich für leichtfertig. Wir wissen viel zu wenig über sie. Jetzt sitzen wir mit ihnen an einem Tisch und…«


    Es schien um unsere Verhandlungen mit den Engeln zu gehen. Yaris hatte die Augen geschlossen und massierte mit der rechten Hand ihre Nasenwurzel. Sie wirkte regelrecht dankbar, als ich den Raum betrat. »Nikka, es gibt noch mehr Verluste. Wenn wir die Blutdämonen nicht bald dingfest machen, haben wir ein ernstes Problem. Dank der babylonischen Feuerschwerter sind sie praktisch unbesiegbar.«


    Hento, den man einfach unterbrochen hatte, schnaubte empört. Ich ging auf die beiden zu und ließ mich auf einem der Stühle vor Yaris’ Schreibtisch nieder. »Was schlagen die Experten vor?«


    Yaris machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Das war Hentos Signal, seinen Monolog fortzuführen. »Wir sollten also erst mal die Probleme in unseren eigenen Reihen lösen, bevor wir uns den Engeln widmen. Wenn wir eine Entscheidung überstürzen, könnte das mit fatalen Folgen enden.«


    »Wieso sagst du immer ‚wir‘? Wir entscheiden gar nichts. Weder ich noch du. Nicht mal Yaris. Warum also regst du dich so auf?«


    Hento funkelte mich wütend an. »Weil ich nicht danebenstehe und jammere, sondern mich aktiv einbringe.«


    In diesem Moment läutete Yaris’ Telefon. Sie nahm ab, doch mehr als ein flüchtiges »Wir stehen zur Verfügung« sagte sie nicht.


    »Und?«, fragte ich, als sie das Gespräch beendet hatte.


    »Deine Chance, dich einzubringen, Hento«, sagte Yaris. »Man hat alle verfügbaren Jäger angefordert. Die Blutdämonen haben sich im östlichen Industriegebiet verschanzt und leisten erbitterten Widerstand. Wo steckt Mik?«


    »Ich habe ihn draußen auf dem Gang getroffen, aber wo er hinwollte, weiß ich nicht.«


    Die Tür ging auf und wie auf Kommando stand Mik im Zimmer.


    »Das war ja punktgenau«, grinste Yaris. »Mik, wir haben einen Einsatz.«


    Der sah überrascht zurück. »Unsere Schicht beginnt erst in zwei Stunden!«


    »Egal. Wir brauchen alle verfügbaren Jäger für die Blutdämonen. Sie sind umstellt, aber ihr Widerstand ist ungebrochen.«


    »Alles klar, dann los.«

  


  
    


    Wir jagten auf unseren Maschinen durch die Stadt. Auf den Straßen herrschte gespenstische Stille. Aus Angst vor den rebellierenden Blutdämonen hatten sich die Bewohner in ihren Wohnblocks verschanzt. Seit sich die Nachricht, dass das mysteriöse blaue Feuer Dämonen töten konnte, verbreitet hatte, begab man sich als Zivilist nur in dringenden Angelegenheiten vor die Tür. Und nun, da die Gefahr aus den eigenen Reihen kam, schien die Lage noch unsicherer. Ich ließ meinen Blick entlang der wiederaufgebauten Häuser schweifen. In den unteren Stockwerken waren sogar die Fenster mit Wellblechplatten vernagelt worden. Noch vor wenigen Wochen hatten wir den Krieg außerhalb unserer geschützten Bereiche ausgetragen. Wir hatten die Engel gejagt, die sich niemals in die Nähe der Hauptquartiere vorgewagt hätten. Nun hatte der Krieg unsere Städte erreicht. Mir wurde flau im Magen, als ich mir vorstellte, es könnte für immer so bleiben. Wir mussten es schaffen, die abtrünnigen Blutdämonen zu stoppen. Sie bedrohten nicht nur den Frieden des Waffenstillstands, sondern unsere gesamte Existenz.

  


  
    Das Kampfgebiet war leicht zu finden. Flugdämonen kreisten über einem Fabrikgebäude, dessen Dach unter der Kraft der Naturgewalten halb eingestürzt war. Man hatte mobile Scheinwerfer auf die leeren Fensterrahmen gerichtet, um das Innere der Halle zu beleuchten. Von irgendwoher erklangen Schreie.


    »Ich kann so eine Entscheidung nicht nachvollziehen!« Cayos Stimme schwankte zwischen Empörung und blanker Panik. »Dich als Blutdämonin da reinzuschicken grenzt an Irrsinn. Was, wenn man dich für eine Verbündete hält? Oder die Rebellen dich sofort ins Visier nehmen, weil du eine von ihrer Art bist?«


    »Ich bin vorsichtig, Cayo«, erwiderte ich. Mittlerweile hatte ich gelernt, seine Fürsorge zu schätzen, anstatt ihn dauernd damit aufzuziehen. »Mit Yaris und Mik an meiner Seite wird mir schon nichts passieren.«


    Wir bremsten die Maschinen vor der Absperrung ab. Um den rebellierenden Blutdämonen die Flucht zu erschweren, waren rund um die Fabrik Straßensperren eingerichtet worden. Stacheldraht wand sich wie dornige Ranken über den Boden. Ich nahm den Helm ab und sah mich um. Ein seltsames Ziehen im Bauch ließ die Kampfgeräusche um mich herum zu einem monotonen Brummen verebben. Der raue Putz der Wände, die stachligen Überreste der Fensterscheiben, der Geruch von Verwesung und Unrat. Ich kannte diesen Ort. Ich ging ein paar Schritte und drehte suchend den Kopf. Da war sie. Die schmale Gasse unter dem Vordach. Sogar der umgestoßene Müllcontainer lag noch dort.


    »Nikka, wo willst du hin?« Yaris’ Stimme schien von weither zu kommen.


    Die Klappe des Müllcontainers klaffte weit offen. Das Déjà-vu traf mich wie ein Schlag in die Magengegend. Genau hier hatte ich Levian gefunden. Hier in dieser Gasse, die an die Fabrik grenzte, in der nun ein Kampf ausgetragen wurde, der über das Schicksal der Engel und Dämonen entscheiden würde.


    »Nikka?« Jemand berührte meine Schulter. Fahrig drehte ich mich um.


    »Weinst du?«


    »Hm?« Ich sah Yaris an, obwohl ich immer noch in den Erinnerungen an diese Nacht gefangen war. Der Geruch von Blut, Levians geschundener Körper, der Gestank des faulenden Bodens.


    »Nikka, was ist los mit dir?«


    Ich fiel zurück in die Realität. Kampfgeschrei brandete auf, als ein paar der Blutdämonen versuchten, aus der Fabrik zu flüchten. Ich legte Yaris beschwichtigend eine Hand auf den Arm und schüttelte stumm den Kopf. Eine Staffel Flugdämonen setzte zum Sinkflug an, als ein paar der Blutdämonen durch die geborstenen Fenster sprangen und auf die Straßensperren zurannten. Drei von ihnen hatten Schwerter mit blauen Flammen dabei.


    »Auf mein Zeichen«, rief eine weibliche Stimme. Die Flugdämonen ließen sich waghalsig noch tiefer sinken und dann breiteten sie in einer wahrhaft beeindruckenden Kür große Stahlnetze in der Luft aus.


    »Jetzt!« Als sie sich genau über den Flüchtenden befanden, ließen die Flugdämonen die schweren Netze fallen. Mit einem gewaltigen Krachen schlugen sie auf dem Boden auf und begruben die Flüchtenden unter sich. Ihre Flammenklingen erloschen in dem Moment, als ihr jämmerliches Gebrüll durch die Nacht hallte.


    »Das nenne ich eine gute Show, Leute!« Mik riss begeistert die geballte Faust nach oben.


    »Ginge es nicht um unser blankes Überleben und würde jemand eine Arena drum herum bauen, würde ich Eintritt zahlen«, sagte Yaris neben mir.


    Als die Flugdämonen landeten, verfinsterte sich Miks Gesicht augenblicklich.


    »Na toll«, brummte er und drehte sich absichtlich zur Seite. »Komm, Hento, wir sehen mal nach, ob B3 von der Tagesschicht Unterstützung braucht.«


    »Alles klar.« Hento verstand zwar Miks plötzlichen Stimmungswechsel nicht, aber er folgte ihm trotzdem.


    Ich hingegen ahnte, warum er plötzlich so mies drauf war. Während Jäger der Bodentruppen die erloschenen Schwertgriffe einsammelten und die gefangenen Dämonen fesselten, kam ein Flugdämon zielstrebig auf Yaris und mich zu.


    »Hallo, Narkas.«


    »Guten Abend, die Damen.« Er nickte zuerst Yaris höflich zu, dann grinste er mich an. »So sieht man sich wieder.«


    Yaris grüßte knapp zurück. »Ich suche mal die Einsatzleitung und frage, wo wir helfen können.« Dann drehte sie sich um und ging in Richtung der Fabrikhalle davon.


    »Es geht ein Gerücht um«, begann Narkas, kaum dass Yaris außer Hörweite war. »Eine Jägerin hat sich mit einem Engel ‚angefreundet‘. Er betonte das Wort, sodass es einen anzüglichen Klang bekam. »Angeblich hat er sie zum Dank ausspioniert.«


    Nur mit Mühe schaffte ich es, mich von ihm nicht provozieren zu lassen.


    Narkas’ orange leuchtende Raubtieraugen wanderten über mein Gesicht. Selbst in der Dunkelheit schienen sie von innen heraus zu strahlen. Zusammen mit seiner staubgrauen Haut, den metallverstärkten Spitzen seiner schuppenbesetzten Flügel und dem eng anliegenden Kampfanzug sah er wahrhaft dämonisch aus.


    »Das war ein beeindruckendes Schauspiel eben«, sagte ich, um vom eigentlichen Thema abzulenken.


    Narkas gab ein leises Knurren von sich. »Du weichst mir aus. Habe ich das verdient?«


    Ich streckte den Arm in Richtung der Fabrikhalle aus. »Wir kämpfen hier um unser Leben! Kollegen sind getötet worden, ein weiteres Treffen mit den Engeln hängt von diesem verdammten Waffenstillstand ab und du stellst mir Fragen über mein Privatleben?«


    »Ganz richtig.«


    »Narkas!«


    »Was denn?« Er zuckte die Schultern. »Aber jetzt hast du deinen Engel ja wieder und alles ist gut.«


    Mir blieb die Luft weg. »Woher willst du das wissen?«


    »Ich sehe es.«


    »Du bluffst, das ist alles.«


    Narkas lachte heiser. »Du unterschätzt mich. Bloß weil ich Muskeln habe, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Hohlkopf bin.«


    »Okay, dann kläre mich auf.«


    »Eigentlich ist es ganz einfach. Man muss nur genau hinsehen.« Er streckte die Hand aus und tippte mit seinem Zeigefinger zart auf meine Wange. »Diese bodenlose Traurigkeit ist aus deinem Blick verschwunden.«


    »Du überraschst mich immer wieder, Narkas.«


    Er grinste. »Das gehört alles zum Programm. Erinnerst du dich, dass ich dir damals auf dem Dach versprochen habe, dem Kerl, der dich so unglücklich gemacht hat, jeden einzelnen Knochen im Körper zu brechen?«


    »Natürlich.«


    Narkas beugte sich zu mir herunter und sein Gesicht kam nah an meines. Seine leicht spitzen Eckzähne blitzten im Mondlicht auf, als er sprach. »Hätte ich diesen Engel in die Finger gekriegt, ich hätte es getan.« Dann zwinkerte er mir mit dem linken Auge zu, drehte sich um und ging zu seinen Kollegen zurück.


    »Das hättest du nicht«, rief ich ihm hinterher, als Yaris plötzlich wie aus dem Nichts neben mir stand.


    »Was hätte er nicht?«


    Ich verdrehte die Augen. »Er hat mir mal wieder angeboten, Levian zu verprügeln.«


    »Da ist er nicht der Erste. So langsam solltest du sie Nummern ziehen lassen.« Yaris deutete mit dem Kopf auf Mik. »Doch jetzt zum Thema zurück. Wir werden die Halle von allen Seiten gleichzeitig stürmen. Die Einsatzleitung ist die Spielchen der Rebellen leid.«


    »Gab es noch Verluste?«


    »Fünf getötete Jäger in den letzten zwei Stunden.«


    Ich schluckte hart. »Woher haben sie eigentlich die Flammenschwerter? Es sind keine dämonischen Waffen.«


    »Sie haben bewusst Jagd auf Engel gemacht, um an ihre Schwerter zu kommen.«


    »Weiß man, wie viele es noch sind?«


    »Schwerter oder Rebellen?«


    »Egal.«


    »Rebellen vermutlich noch dreißig oder vierzig. Viele können es nicht mehr sein. Über die Anzahl der Schwerter kann ich nichts sagen.«


    Irgendwo splitterte Glas und ein Schuss hallte durch die Nacht. Unweit neben uns sammelten sich die Flugdämonen, um sich erneut in die Lüfte zu erheben. Das Licht der mobilen Halogenstrahler malte scharfkantige Schatten an die Wände der Halle. Die Luft roch nach dem tödlichen Regen. Es war ein scharfes Prickeln in der Nase, fast als habe man eine Prise Pfeffer eingeatmet. Ein Stück die Straße hinunter standen die Einsatzwagen, die für den Transport verletzter Kollegen angeschafft worden waren. Daneben, auf dem Asphalt, lagen die mit Tüchern abgedeckten Körper getöteter Dämonen. Schwer bewaffnete Jäger standen in Gruppen zusammen und berieten sich leise.


    »Hast du Angst, zu sterben, Yaris?«


    Yaris schüttelte den Kopf. »Wenn sie mich erwischen, dann sterbe ich, weil ich meinesgleichen beschützt habe.«


    Ich drückte leicht ihren Arm. »Ich bin froh, dass du immer meine Freundin geblieben bist.«


    Sie lächelte mich verschmitzt an. »Das liegt daran, dass man dich einfach nicht allein lassen kann. Und jetzt komm. Wir werden einem Einsatztrupp zugeteilt.«


    Hento, Mik, Yaris und ich bekamen zwei Kollegen der Tagesschicht zur Seite gestellt und sollten durch eines der Fenster einsteigen. Es waren extra kleine Gruppen gebildet worden, um die Rebellen möglichst von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen und in der Mitte des Gebäudes einzukreisen. Dort war das Dach bereits durch die vielen Stürme eingestürzt und die Flugdämonen mit ihren Netzen würden ein leichtes Spiel haben.


    Yaris entsicherte ihre Waffen. »Ich will keine Heldentaten sehen, verstanden? Vermeidet Zweikämpfe, denn in diesem Fall sind wir unterlegen. Die Idee mit den Stahlnetzen ist genial, so bringen wir sie samt Schwerter zu Fall, ohne ihnen zu nahe zu kommen. Also haltet euch daran. Wir treiben sie aus den Ecken und mehr nicht.«


    Wir nickten und folgten Yaris durch den morschen Fensterrahmen in das Innere der Halle.


    »Wir sind drin«, flüsterte sie in ihr Mikro. Dann hob sie die Hand. »Einen Moment noch. Wir bekommen ein Zeichen.« Angespannt hielt ich die Luft an. Das Innere der Halle war durch das Licht der Scheinwerfer gespenstisch erhellt. Lichtkegel leuchteten auf dem Boden, während es dort, wo riesige Produktionsmaschinen umgefallen waren, so dunkel war, dass man kaum etwas erkennen konnte. Diese Schlupflöcher boten ideale Verstecke. Yaris gab uns ein Zeichen. »Fangt an den Wänden an und arbeitet euch zur Mitte vor. Ihr könnt auf sie schießen, wenn sie euch zu nahe kommen.«


    »Das bringt doch nichts«, brummte Mik. »Ebenso können wir sie mit Wattebäuschen bewerfen.«


    Yaris schnaubte. »Spar dir deine Kommentare. Und los.«


    Aus einer anderen Ecke der Halle erklangen Schüsse und wildes Geschrei. Wir trennten uns. Ich schlich um ein umgefallenes Förderband und einen ehemals vier Meter hohen Tank. Das geborstene Metall hatte sich im Boden verkeilt und seine spitzen Kanten reckten sich mir wie Waffen entgegen. Doch hier hatte sich niemand versteckt. Rechts von mir hörte ich Mik etwas rufen. Es klang wütend. Schritte waren zu hören, so als liefe jemand davon und jemand anderes folgte ihm. Im hinteren Teil der Halle wurde erneut geschossen. Ich überlegte gerade, ob das alles hier nach Plan verlief, als ich hinter einem umgestürzten Transportband etwas hörte. Ein leises Prasseln, wie das Geräusch von… Flammen. Ich blieb wie angewurzelt stehen und zog meine beiden Waffen. Obwohl ich damit nicht viel ausrichten konnte, gaben sie mir ein Gefühl von Sicherheit.


    »Raus da«, sagte ich. »Du bist entdeckt.«


    Ein leises Lachen erklang. Ein Blutdämon tauchte hinter dem Förderband auf. Er schwang sein blaues Flammenschwert wie eine Trophäe. »Und du bist ganz allein.«


    Ich ließ meinen Blick an seiner Gestalt hinabwandern. Er war groß und schlank. Sein schwarzes Haar war modisch kurz geschnitten. Es schimmerte tiefrot. Er war attraktiv, so wie alle Blutdämonen. Seine helle Haut schien in der Dunkelheit fast durchscheinend. Er trug eine dunkle Hose und ein Hemd, das definitiv nicht zum Kämpfen genäht worden war. An der Art, wie er sein Schwert hielt, erkannte ich, dass er nicht ausgebildet war. Vielleicht war er in einer Behörde angestellt gewesen. Aber ganz sicher hatte er vom Kämpfen wenig Ahnung.


    »Gib auf. Eure kleine Rebellion ist beendet.«


    Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht, dass er mit einem Hechtsprung über die Maschine springen und mich angreifen würde. Reflexartig hob ich meine Waffen und schoss. Die beiden Kugeln durchschlugen seinen Oberkörper, aber sie stoppten ihn nicht. Das war leider das Problem, wenn man mit Unsterblichen kämpfte. Eine Kugel hatte seine Lunge getroffen, denn feine Blutfontänen stoben aus seinem Mund, als er sich auf mich stürzte. Ich duckte mich und die Flammenklinge sauste Zentimeter an meinem Kopf vorbei. Sein Blut ließ meine Reißzähne hervorschnellen. Ein kurzer Schwindel vernebelte mir die Sicht, als meine Augen die Farbe wechselten.


    Ich hörte, wie er überrascht Luft holte. Er packte mich am Arm und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in mein Fleisch. »Du bist eine von uns.« Er ließ das Flammenschwert sinken.


    Ich behielt die Waffe im Blick, immer bereit, ihn abzuwehren, sollte er einen neuen Angriff wagen. »Nein.«


    »Du verrätst deine Herkunft?« Er keuchte und spuckte mir eine Ladung dunkles Blut vor die Füße. »Was bist du? Eine Verräterin?«


    »Ich gehöre jedenfalls nicht zu den Hirnverbrannten, die einem geistig Verwirrten nachgelaufen sind wie dressierte Hündchen.«


    »Ab heute sind wir unbesiegbar. Denk an all die Macht, die wir haben könnten.«


    Ich riss meinen Arm aus seinem Griff. Er war kein ausgebildeter Kämpfer, denn seine Reaktionen waren viel zu langsam. Er kämpfte mit dem Gleichgewicht, denn das Schwert war schwerer, als es aussah. Ich holte mit der geballten Faust aus und schlug ihm so hart vor die Schläfe, dass er umfiel wie ein nasser Sack. »Macht verdirbt den Charakter. Das beste Beispiel dafür habe ich gerade umgehauen.«


    Der Blutdämon war hart auf den Hinterkopf gefallen und hatte sich dabei auf die Zunge gebissen. Blut quoll aus seinem Mund und er holte mühsam Luft. Das Flammenschwert hielt er in der ausgestreckten Hand, als wäre es sein wichtigster Körperteil. Um uns herum war die Luft erfüllt von Kampfgeschrei. Schüsse fielen und die Schwingen der Flugdämonen ließen die Luft erbeben. Ich hörte, wie die Stahlnetze auf den Boden krachten.


    »Du kannst mich nicht töten, Mädchen.« Seine langen Fangzähne waren rot verschmiert, die Augen schimmerten glasig. »Aber andersherum wird es kein Problem sein, wollen wir wetten? Ich schlitze dich von rechts nach links auf und sehe zu, wie du elendig verreckst.« Er versuchte zu lachen. Ich erwiderte sein Lächeln ironisch, bevor ich mit dem rechten Fuß ausholte und ihn mit meinem schweren Stiefel hart unter dem Kinn traf. Sein Kiefer verschob sich in einem unschönen Winkel, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor. Die Hand mit dem Schwert zitterte und schon lösten sich seine Finger. Die nächsten Sekunden liefen wie in Zeitlupe ab. Ich fühlte, wie mein Körper sich nach vorn warf. Ich fiel auf die Knie, eine Hand dem immer noch blau leuchtenden Flammenschwert entgegengestreckt. Sollte es fallen, bevor ich den Griff zu fassen bekam, würde es mir den Arm abtrennen. Mein Verstand schlug Alarm, doch der fast animalische Drang war stärker. Als meine Finger sich um den lederbezogenen Griff schlossen, hielt die Zeit plötzlich ganz an. Das Schwert fauchte und zischte und die Flamme wurde noch etwas größer. Pure Elektrizität begann durch meinen Körper zu jagen. Meine Finger schienen mit dem Griff zu verschmelzen. Blut rauschte in meinen Ohren und ich fühlte mich federleicht. Langsam richtete ich mich auf. Mein Herz raste und die Narbe an meiner Schulter schmerzte plötzlich wieder. Ich hole tief Luft, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. Das Feuer strahlte eine trockene Kälte aus, die mich eigentlich hätte frösteln lassen sollen. Stattdessen fühlte ich mich so erfrischt wie nach einer kühlen Dusche.


    Zu meinen Füßen kam der Blutdämon wieder zu sich. Er brüllte auf, als er mich mit seinem Schwert sah.


    »Gib… her«, stieß er hervor. Er schob sich nach vorn und schlang seine Arme um mein linkes Bein. »Verräterin! Abschaum! Ich werde dich in viele kleine Teile…«


    Die Flamme zischte, als ich ausholte. Es fühlte sich an wie ein Rausch. Das Feuer sandte kleine kühle Wellen durch meinen Körper und ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder mit einer anderen Waffe zu kämpfen. Die Klinge traf den Blutdämon an seiner linken Seite, schnitt durch seinen Körper und trat oberhalb seines rechten Hüftknochens wieder aus. Er röchelte ein letztes Mal, dann glitt sein Körper zu zwei Seiten auseinander. Ich schüttelte meinen Fuß, um seine Finger von meiner Wade zu lösen.


    »Wette verloren, Trottel.« Ich machte einen Schritt von ihm weg.


    »Nikka?« Yaris stürmte heran. Als sie die blaue Flamme sah, hielt sie abrupt an. Entsetzt sah sie zu mir. »Nikka?«


    »Er wollte es fallen lassen.«


    »Genau das wirst du jetzt auch tun.« Sie hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Lass es einfach los. Es wird von allein ausgehen, wenn es auf den Boden aufprallt.«


    »Was ist los?« Mik tauchte aus dem Dunkel auf. »Der Einsatz ist beendet. Wir haben sie alle.« Als sein Blick auf mich fiel, erstarrte er. »Was zur Hölle…?«


    »Nikka, lass die Waffe fallen.« Yaris’ Stimme klang nun scharf. »Das ist ein Befehl.«


    »Es kitzelt ein wenig«, flüsterte ich. »Aber es fühlt sich gut an. Kühl, aber vertraut und aufregend zugleich.« Ich musste plötzlich kichern. »Wie das Gefühl, wenn man frisch verliebt ist. Kennt ihr das?«


    Mik sah zu Yaris. »Ist das ein Klon oder ist sie das wirklich?«


    »Es ist das blaue Feuer. Was sonst?«


    Ich legte eine Hand über meine Narbe, weil sie so brannte.


    »Ich gebe es nie wieder her.«


    »Ihre Narbe tut weh. Es muss das blaue Feuer sein.« Yaris sprach mit Mik, obwohl sie den Blick unverwandt auf mich gerichtet hatte.


    »Sie hat den Blutdämonen getötet.« Mik deutete mit dem Kopf auf die Leiche zu meinen Füßen.


    »Ich weiß. Und jetzt will sie das verdammte Schwert nicht mehr loslassen.« Yaris machte einen Schritt auf mich zu. »Nikka, du willst uns nicht wehtun. Wir sind deine Freunde.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Mik legte interessiert den Kopf schief. »Komisch, die Engel haben nicht so am Rad gedreht, während sie mit ihren Schwertern herumgefuchtelt haben.«


    »Weil es eine Waffe ist, um Dämonen zu töten. Vermutlich hat es eine Art hypnotische Wirkung, damit wir noch leichter zu erwischen sind. Es ist nicht dafür gedacht, von Dämonen benutzt zu werden. Die anderen Rebellen haben doch auch nur wirres Zeug geredet.«


    Mik nickte zustimmend. »Dann brauchen wir jetzt einen Plan. Nicht, dass sie noch auf die Idee kommt, uns anzugreifen, nur um ihr neues Spielzeug zu testen.«


    »Nikka«, rief Yaris. »Wir sind deine Verbündeten, deine Freunde, deine Familie! Du brauchst das Schwert nicht.«


    Ich sah sie an. Ihre kleine Gestalt mit dem hellbraunen Haar und dem herzförmigen Gesicht. Daneben Mik, dessen langes schwarzes Haar wie immer in einem straffen Zopf gebunden war. Er schien ein wenig ratlos, doch als sich unsere Blicke trafen, lächelte er. Das raue Leder glitt über meine Handinnenfläche. Die falsche Versuchung einer Macht, die mir nur Unglück bringen würde, bröckelte von mir ab wie Rauputz. Dann fiel das Schwert klappernd zu Boden. Mit einem letzten Zischen erlosch die Klinge und der Schwertgriff drehte sich ein paar Mal um sich selbst, bis er nur noch ruhig dalag.


    In meinem Kopf fühlte es sich an, als würde jemand einen Vorhang aufziehen. Mein klarer Verstand kam zurück und in der nächsten Sekunde realisierte ich, was ich getan hatte. »Es tut mir leid. Wie konnte ich nur?«


    »Es ist doch nichts passiert«, sagte Mik. »Jetzt fang bloß nicht an, zu heulen.«


    »Ich heule gar nicht.«


    »Nimm den Schwertgriff mit«, sagte Yaris. »Den Rebellen lassen wir hier liegen. Sollen die Ratten ihn bekommen.« Sie streckte den Arm nach mir aus. »Der Einsatz ist beendet. Die anderen Rebellen sind gefangen.«


    »Ich wollte das nicht. Es war wie ein Zwang. Fast, als ob das Schwert mit mir geredet hätte.«


    »Die Experten vermuten, dass es auf Dämonen eine Art hypnotische Wirkung hat.« Yaris drehte sich zu mir und lächelte schief. »Es liegt also nicht an deiner tiefschwarzen Seele.«


    »Ha ha«, machte ich. Mik unterdrückte ein Lachen, wofür ich ihm freundschaftlich den Ellenbogen in die Seite stieß.


    Hento und die anderen beiden Kollegen warteten schon an dem Fenster, an dem wir eingestiegen waren.


    »War klar, dass du mal wieder als Einzige aussiehst, als hättest du jemanden massakriert«, sagte Hento und meinte wohl die Blutflecken überall auf meinem Anzug.


    Ich antwortete nicht, sondern stieg durch das Fenster.


    »Hat sie ja auch«, hörte ich Mik hinter mir sagen. »Ein Mal quer durch.«


    »Aber wie…?« Hento klang völlig ratlos. »Sie hat doch nicht etwa…?«


    »Du kennst doch Püppi.«


    »Mik!« Ich funkelte ihn an, als er neben mir auf dem Boden landete. »Hör auf, mich so zu nennen.«


    »Abflug, Kinder«, unterbrach Yaris Hento, der mich gerade mit Fragen bombardieren wollte. »Die Teams C2 und C4 kümmern sich um den Abtransport der Gefangenen. Wir sind freigestellt. Also zurück ins Hauptquartier und dann kann jeder seiner Wege gehen.«


    Wir standen vor der Fabrik, als zugedeckte Bahren an uns vorbeigetragen wurden. Eine der Flugdämoninnen brach in Tränen aus und wurde von ihren Kollegen getröstet.


    »Noch mehr Tote?«, flüsterte ich.


    Yaris nickte. »Ich weiß von zehn getöteten Kollegen. Aber wie viele es sind, wissen wir erst, wenn sich alle Teams gesammelt haben.«


    »Lasst uns verschwinden.« Mik warf einen letzten Blick auf die Bahren. »Jetzt ist es vorbei. Wir haben sie alle.«


    »Hoffentlich«, flüsterte ich. Wir fuhren zurück ins Hauptquartier. Als sich die Nachricht bestätigte, dass alle rebellierenden Getreuen meines Vaters gestellt und entwaffnet worden waren, fuhr ich zurück in unsere neue Bleibe. In Tarsos’ Wohnung war es dunkel. Ich lugte in sein Schlafzimmer und fand dort Eli, die zusammen mit meinen drei Nichten in dem großen Bett schlief. Ich holte mir eine Dose Blut aus dem Kühlschrank und fand Jaro, der in der Bibliothek saß und ins Nichts starrte. Er sah aus, als hätte er geweint.


    »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«, fragte ich sanft. Sofort dachte ich an Levian. Ob es ihm gut ging?


    »Nein, hier war alles ruhig.« Jaro nahm mir die Dose aus der Hand und setzte sie an die Lippen. »Zu ruhig.« Er gab mir die halb geleerte Dose zurück. »Diese Stille verleitet einen zum Nachdenken.«


    Ich ließ mich neben ihn auf die kleine Couch sinken.


    »Ich habe noch gar nicht realisiert, dass sie alle tot sind«, flüsterte ich. »Mein Kopf weiß es, aber es fühlt sich noch nicht so an. Es ist so, als wäre morgen alles wieder gut. Als hätte ich nur schlecht geträumt.«


    »Mir geht es ähnlich. Und ich will Vater hassen, für das, was er getan hat. Doch es fällt mir so schwer. Er war doch nicht immer so. Wann ist es passiert? Warum haben wir es nicht eher gemerkt? Vielleicht hätten wir ihn viel früher aufhalten können, wenn wir nur die Hinweise besser gedeutet hätten. So viel Leid wäre verhindert worden. Vielleicht hätten sie nicht sterben müssen.«


    »Du hast mit angesehen, wie Vater Mutter getötet hat, oder?«


    Jaro nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich wollte ihr helfen, doch es ging alles so schnell. Als die Engel die Eingangshalle stürmten und versuchten, die Tür aufzubrechen, ist er durchgedreht. Mutter wollte ihn noch umstimmen, da hat er all seine Aggression auf sie projiziert.« Jaro atmete tief ein und wieder aus. »Sie wollte, dass er sich ergibt. Sie hatte eingesehen, dass sie in der Überzahl waren. Er holte mit dem Flammenschwert aus und das Feuer schnitt durch sie durch wie … Sie brach sofort zusammen.


    Eli hielt mich fest, denn ich wollte mich auf ihn stürzen.« Jaro verschränkte die Finger ineinander, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Er hätte mich vermutlich genauso gewissenlos getötet.«


    »Du hast dich richtig verhalten. Bitte mache dir keine Vorwürfe.«


    Jaro seufzte und schien nicht überzeugt. »Wie sind Mayra und Ikanto gestorben?«


    »Die Engel haben sie getötet. Ikanto hat sich ihnen zuerst in den Weg gestellt, während Mayra die Kinder versteckt hat. Danach haben sie auch sie erwischt.«


    Jaro nahm mir die Dose erneut aus der Hand und leerte sie in einem Zug.


    »Warte, ich hole uns Nachschub.« Ich stand auf und ging in Küche.


    »Danke.« Als ich die Bibliothek wieder betrat, stand Jaro vor dem Panoramafenster und sah in die schwarze Nacht hinaus.


    »Levian und du«, begann er, kaum dass ich neben ihm stand. »Ihr werdet zusammenbleiben, oder?«


    Ich erwiderte nichts.


    »Dass er dich abgöttisch liebt, sieht sogar ein Blinder.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    Ich seufzte, öffnete meine Dose und nahm einen tiefen Schluck. Ich unterdrückte den Schwindel und zwang meine Reißzähne an ihren Platz zurück.


    »Bleibst du hier, wenn unsere Delegation versetzt wird?«


    Genau darüber hatte ich mir auch schon Gedanken gemacht.


    »Levians Mission ist die Rettung der Menschheit. Er wird dir nicht folgen können.«


    »Ich weiß.«


    »Also bleibst du hier?«


    »Ich kann es dir noch nicht sagen, Jaro. Es hängt von der Lösung ab, die der Rat mit den Engeln finden wird.« Ich drehte mich zu ihm und legte meinen Arm um seine Hüften. »Es ist alles so kompliziert. Die Zeiten sind so turbulent. Alles geht so schnell. Ich hätte so gern einen Plan, aber im Moment ist alles nur ein Durcheinander. Der Gedanke, dich gehen zu lassen, gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht. Du bist meine große Schwester«, sagte er leise. »Meine Familie.« Er sah zu mir und seine Augen schimmerten plötzlich feucht. »Soll ich dich auch noch verlieren?«


    »Nein.« Ich schlang meinen Arm noch enger um ihn und er zog mich in eine Umarmung, die mir fast die Luft abschnürte.


    »Ich liebe Eli«, flüsterte er nah an meinem Ohr. »Aber dich liebe ich auch, nur auf eine ganz andere Art.«


    Ich lachte leise. Dieser Satz war so typisch Jaro! »Wir finden eine Lösung, ich verspreche es dir. Frag Eli, ob sie auch bleiben würde. Sie scheint die drei Kleinen zu mögen, vielleicht können die sie ja überreden, zu bleiben.«


    »Was wird aus ihnen?«


    »Sie bleiben bei mir, was sonst? Als älteste Verwandte bin ich verantwortlich. Fragst du Eli, sobald sie aufwacht?«


    Jaro löste sich von mir. »Mach ich.« Dann gähnte er herzhaft.


    »Schlaf ein wenig. Du siehst schrecklich müde aus. Ich warte noch auf Levian.«


    »Einverstanden.« Jaro umarmte mich noch mal, dann schlich er aus der Bibliothek. Ich ließ mich zurück auf die Couch sinken. So viele Dinge schwirrten mir im Kopf herum, doch ich fand nicht die Ruhe, einen Gedanken zu Ende zu denken. Als es zwei Stunden später an der Wohnungstür klopfte, kämpfte ich gerade mit den Tränen, weil ich an meine Eltern gedacht hatte.


    Levian zog mich in seine Arme, als er meine feuchten Augen sah. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Unsere Späher haben von Kämpfen berichtet, in denen Jäger getötet worden sind. Geht es dir gut?«


    »Ja… nein…«, flüsterte ich in sein Shirt. »Ich bin durcheinander.«


    »Komm mit.« Er führte mich ins Wohnzimmer und wollte mich auf eine Couch setzen.


    Draußen dämmerte es gerade und die Sonne kroch als orangefarbener Ball den Himmel hinauf.


    »Lass uns auf den Balkon gehen.« Ich zog ihn mit mir.


    Er stellte sich hinter mich und schlang seine Arme um mich. Dann hauchte er mir einen Kuss auf den Hals.


    »Sieh nur…«, flüsterte ich und deutete in die Dämmerung. Der Graben, der mitten durch die Stadt lief, warf helle Funken in das Grau eines beginnenden Tages.


    »Von hier aus sieht es toll aus. Aber wenn man daran vorbeifährt, ist es sehr Respekt einflößend.«


    »Levian?«


    »Ja?«


    »Ich habe vor wenigen Stunden einen Dämon getötet.«


    Abrupt drehte er mich zu sich um.


    »Sag das noch mal.«


    »Das babylonische Feuer hat mir den Verstand vernebelt. Fast hätte ich Yaris und Mik angegriffen.«


    »Wie bist du an so ein Schwert gekommen?«


    Ich rieb mir über die Stirn und erzählte ihm, was passiert war.


    »Das war leichtsinnig. Es ist Magie der Engel und nicht für Dämonen gedacht. Ein Wunder, dass die magischen Worte bei euch überhaupt Wirkung zeigen und das Feuer die Farbe wechselt.«


    »Wo kommt es auf einmal her? Wir kämpfen nun schon so lange und plötzlich seid ihr im Besitz einer solchen Waffe?«


    »Es war Zufall. Wir waren ja immer auf der Suche nach geeigneten Verstecken vor euch. In der Krypta einer Kirche brach der Boden auf und wir fanden alte Steintafeln. Es war eine längst vergessene Schrift, aber wir konnten sie entziffern.«


    »Und warum heißt es babylonisches Feuer? Blaues Feuer ist doch viel einfacher.«


    Levian lächelte und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Es wurde auf den Steintafeln so genannt. Die Stadt Babylon existierte vor mehreren Tausend Jahren. Sie galt als sehr wohlhabend und die Menschen dort lebten ein Leben, das nur auf ihr Vergnügen ausgerichtet war. Im Laufe der Jahre veränderten die Menschen sich. Das Böse, das in jedem steckt, gewann die Oberhand. Die Engel planten damals, die Stadt zu vernichten, da die Menschen mehr und mehr zu Dämonen wurden, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Gewalt beherrschte die Stadt, Lasterhaftigkeit regierte ihren Alltag und niemand hielt sich mehr an die Regeln des menschlichen Zusammenseins. Der oberste Racheengel allein kannte die magische Formel. Als er bei dem ersten Kampf in Babylon fiel, glaubte man, die Magie wäre für immer verloren. Niemand hatte damit gerechnet, dass er sie aufgeschrieben hatte.«


    »Ihr habt das blaue Feuer nach einem Massenmord einer ganzen Stadt benannt?«, fragte ich ungläubig.


    »Es kam nur zu einem ersten Kampf. Ein benachbarter Kriegsherr griff die Stadt zeitgleich an und die Engel zogen sich zurück, um nicht entdeckt zu werden. Babylon fiel und wurde unter neuer Herrschaft aufgebaut.«


    »Ihr mischt euch also nicht zum ersten Mal in das Schicksal der Menschheit ein.«


    Levian grinste schief. »Das könnte man so sagen.«


    »Seid ihr ihre Kindermädchen?«


    Er seufzte scheinbar gequält. »So in etwa.«


    »Ein mieser Job.«


    »Sich jeden Abend auf der Straße zu prügeln finde ich genauso mies.«


    »Ich wurde dafür bezahlt.«


    »Okay, du hast gewonnen.« Er zog mich in seine Arme. »Jetzt aber genug Probleme gewälzt. Sollte der Hohe Rat heute eine Antwort aus eurer Heimatdimension bekommen, müssen wir fit sein. Wir sollten etwas schlafen.«


    »Ich kann nicht schlafen.« Ich strich Levian über die Wange. »Mein Kopf will einfach nicht still sein.«


    »Ich lege mich neben dich und halte dich fest, bis du ruhiger wirst. Das hat doch gestern auch geklappt«, flüsterte er. »Komm, ich bringe dich ins Schlafzimmer.«

  


  
    


    Levian ließ die schweren Jalousien nach unten gleiten und sperrte die aufgehende Sonne aus. Als er sich zu mir umdrehte, ließ ich meinen Blick an seiner Silhouette entlangwandern. Ich konnte im Dunkeln besser sehen als er, das wusste ich. Etwas orientierungslos stand er neben dem Fenster, seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.

  


  
    Mein Blick glitt über seine breite Brust und die muskulösen Arme hinunter. Ganz langsam wichen die Sorgen und Ängste der vergangenen Tage ein Stück in den Hintergrund. Ich ging die paar Schritte auf ihn zu.


    Als er mich sah, richtete er sich ein Stückchen auf. »Da bist du ja.«


    Ich lächelte und nickte. Dann strich ich mit meinem Finger seinen Arm hinauf. Ich erinnerte mich, wie sehr wir uns beherrscht hatten, als ich ihn gesund gepflegt hatte. Was für eine Spannung zwischen uns geherrscht hatte. Als er wieder gesund gewesen war, hatte ich es kaum in einem Zimmer mit ihm ausgehalten.


    »Du solltest dich ausruhen«, flüsterte Levian, der wohl meinen gierigen Blick spürte.


    »Nein.« Ich zerrte an seinem Shirt, bis ich es ihm ausgezogen hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal über diese Narben streicheln würde. Meine Finger glitten über seine nackte Haut und Erregung flammte in meinem Inneren auf. Seine Hände legten sich um meine Hüften und zogen mich noch näher. Meine Brustwarzen wurden hart, als ich seinen Rücken hinabstrich.


    Ich fühlte eine verräterische Nässe zwischen meinen Schenkeln. Er berührte mich kaum und doch war ich so feucht, dass ich meinte, selbst er müsste es spüren. Levian neigte den Kopf und wir küssten uns. Zuerst zärtlich wie beim ersten Mal, dann stürmischer und mit einer Gier, die uns aufstöhnen ließ. Levian löste sich von meinen Lippen und seine Zunge glitt meinen Hals entlang.


    »Du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre, Nikka. Ich habe dir nie gesagt, dass du mich von Anfang an um den Verstand gebracht hast. Wie unbedingt ich dich haben wollte…«, flüsterte er an meinem Ohr. Seine Hand kroch unter mein Hemd und strich über den Bauch hinauf bis an den Schwung meiner Brüste. »Also schmeißt du mich jetzt besser raus aus diesem Zimmer, denn ich kann dir nicht garantieren, dass ich mich zu beherrschen vermag. Und dann würde ich ziemlich unanständige Dinge mit dir anstellen. Wenn dir die Alternative zwei nicht passt, sag es lieber sofort.


    Langsam drehte ich mich zu ihm, ganz benommen von seiner überwältigenden körperlichen Präsenz. Unsere Gesichter waren sich so nah, dass ich nur den Kopf wenige Zentimeter hätte vorrecken müssen, um ihn zu küssen.


    »Ich nehme die zweite Alternative, wenn es dir recht ist.«


    Levian stöhnte leise auf und es war ein schrecklich verführerisches Geräusch. Ich legte meinen Arm um seine Mitte und rückte noch etwas näher. Unter seinen Jeans fühlte ich, wie etwas hart gegen meine Haut drückte. Vorsichtig bewegte ich mich ein bisschen daran und Levian keuchte vor Lust. Geschickte Finger bahnten sich einen Weg zwischen meine Beine, glitten unter mein Höschen und dann ein winziges Stück in mich hinein. Ich konnte kaum glauben, wie feucht ich war, wie sehr bereit für ihn und wie wahnsinnig erregt durch diese wenigen Berührungen.


    »Du machst mich ganz wirr im Kopf…«, flüsterte ich.


    Levian knurrte und der Laut war dunkel und lustgeschwängert. Er drückte mich auf das Bett, rollte sich auf mich und drängte sich zwischen meine Beine. »Runter mit dem lästigen Stoff.« Ungeduldig befreite er mich von meiner Kleidung, während ich ebenso hastig an seinen Sachen zerrte. Ich konnte es nicht erwarten, ihn endlich nackt über mir zu haben. Levian verharrte einen Augenblick regungslos, betrachtete meinen nackten Körper und sah schließlich direkt in meine Augen. »Du bist so wahnsinnig sexy.«


    »Ja?«


    »O ja.« Er lächelte mit gebleckten Zähnen. Dann schob er sein Becken vor und presste seinen harten Schwanz gegen meine Mitte. Ich bog mich ihm entgegen und zog gleichzeitig seinen Kopf zu mir herunter. Unsere Lippen berührten sich und noch konnte ich meine Fangzähne beherrschen. Unser Kuss war hitzig und meine Zunge glitt warm und feucht um seine. Levian löste sich von meinen Lippen und küsste sich an meinem Körper hinunter, bis er zwischen den Beinen angekommen war. Er schob seine Hände unter meinen Hintern, hob mich leicht an und seine Zunge drang in mich ein, immer und immer wieder. Ich stöhnte und krallte die Hände in das Bettlaken, weil er mich komplett verrückt machte, mit dem was er da tat. Dann widmete er sich meiner Klitoris, leckte sie, reizte sie leicht mit den Zähnen. Ich kam zum ersten Mal, weil ich es einfach nicht mehr kontrollieren konnte.


    Levian kam wieder hoch zu mir. Warm drückte seine Eichel gegen meine Mitte.


    »Ich will dich endlich wieder in mir spüren«, flüsterte ich. Meine Fangzähne schoben sich aus dem Zahnfleisch und ich spürte, wie meine Augen die Farbe wechselten.


    Levian keuchte erregt, als er es bemerkte. »Ich kann mich kaum noch beherrschen…«, flüsterte er atemlos.


    »Dann tu es endlich.«


    »Ganz wie du willst…« Seine Stimme klang jetzt noch rauer und dann drang er tief in mich ein. Ich wäre fast schon wieder gekommen, nur durch diesen einzigen Stoß. Meine Erregung, diese Lust auf ihn, das unbändige Verlangen überrollte mich förmlich. Ich seufzte überrascht und verwirrt über die heftige Reaktion meines Körpers, doch dann kam ich nicht mehr zum Nachdenken. Levian nagelte mein Becken in die Matratze und mir blieb nichts, als zu stöhnen. Seine Stöße waren langsam und tief, doch er ließ mir keine Chance, mich unter ihm zu bewegen.


    »Du fühlst dich so gut an…«, flüsterte er heiser. Ich klammerte mich an ihn, überließ ihm meinen Körper und schon spürte ich, wie ein weiterer Höhepunkt in mir aufzog.


    Levian bemerkte mein Zittern, denn er nahm mich noch härter, presste mich unter sich, und kurz bevor ich ein zweites Mal kam, schlug ich meine Fangzähne in seinen Hals. Mein Schrei erstickte an seiner Haut, als Wellen der Lust durch meinen Körper rasten und sich mit dem Geschmack seines Blutes zu einem unglaublichen Höhepunkt vereinten. Levian hielt mich fest und streichelte mich, während ich immer noch zitterte. Er küsste mich zärtlich, dann fing er an, sich wieder zu bewegen. Ich schlang die Beine um seinen Rücken und plötzlich war er noch tiefer in mir. Wir begannen einen Rhythmus, der keiner Kontrolle unterlag. Hier regierte die pure Lust und wir gaben uns ihr willenlos hin.


    »O Nikka…«, seufzte Levian und sein Schwanz zuckte. »Ich will…« Hart prallte sein Unterleib gegen meinen und ich kam ihm sogar noch entgegen.


    »Nikka…«


    Seine Stimme war nur mehr ein Keuchen. Ich schloss die Augen, während er mich erneut zum Brennen brachte. Gierig zog ich seinen Hals zu mir herunter und öffnete den Mund. Als meine messerscharfen Fangzähne erneut seine Haut durchbohrten, bäumte sich Levian über mir auf und sein Schwanz zuckte noch heftiger. Ich spürte ihn tief in mir, während er immer wieder leidenschaftlich in mich stieß. Sein Blut quoll heiß und süß in meinen Mund. Ich saugte an seinem Hals und diese Geräusche schienen Levian noch mehr zu erregen, denn sein Takt wurde abermals schneller.


    »O verdammt, Nikka…«, keuchte er. Ich stöhnte auf die Haut seines Halses, die Zähne tief in seinem Fleisch vergraben, als ein weiterer Höhepunkt wie eine heiße Welle über mir zusammenschlug. Ich wand mich unter ihm und dann konnte sich auch Levian nicht mehr beherrschen. Ich spürte, wie er kam und ein lustvolles Stöhnen wie ein Beben durch jede Faser seines Körpers klang. Er stieß noch einmal zu, verharrte dann tief in mir und hielt mich mit aller Kraft fest.


    Erst als er seinen Griff etwas lockerte und schwer atmend über mir lag, löste ich meine Zähne aus seinem Hals und leckte über die Wunde, um sie wieder zu versiegeln.


    Levian seufzte genießerisch, als meine Zunge immer wieder sanft über seinen Hals strich. Weil es ihm gefiel, ließ ich sie weiterwandern, bis zur harten Linie seines Unterkiefers und dann über seine Wange. Mein geliebter Engel drehte mir sein Gesicht zu, unsere Lippen suchten einander und verschmolzen dann zu einem langsamen, zärtlichen Kuss. Seine Zunge drängte sich in meinen Mund und ich öffnete mich ihm noch mehr. Levian grub die Hände in meine Haare und nur widerwillig löste er sich von mir. Dann lächelte er liebevoll zu mir herunter.


    »Soll ich dich jetzt noch ein wenig schlafen lassen?«


    Ich bewegte mich unter ihm und spürte sein immer noch steifes Glied.


    »Du bist noch hart…«, flüsterte ich.


    In Levians Augen blitzte etwas leidenschaftlich auf. »O ja…«, antwortete er dann dunkel. Er schob mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Willst du noch mal kommen?«


    »Die Frage ist doch eher, ob du noch mal…«


    »Ich habe aber zuerst gefragt«, flüsterte er und schob sein Becken ein kleines Stückchen vor. Ich stöhnte automatisch, weil es sich so gut anfühlte.


    »War das ein Ja?«, fragte Levian leise, zog sich etwas zurück und drang dann noch mal langsam in mich ein. Ich warf den Kopf zurück in die Kissen.


    »Ja… das war ein Ja«, murmelte ich. Er lachte leise, dann zog er sich aus mir zurück, drehte mich auf die Seite und schmiegte sich an meinen Rücken. Seine Finger glitten über meine Klitoris, während er langsam in mich eindrang. Mühelos trieb er mich einem weiteren Höhepunkt entgegen.


    »Weiter…«, stammelte ich. Seine Bewegungen wurden noch schneller.


    Ich presste mich gegen seinen Schoß, als der Höhepunkt durch jeden Muskel meines Körpers raste. Levian hielt mich fest, ließ mich zu Atem kommen und drehte mich anschließend auf den Bauch. Wieder drang er in mich ein. Sein Mund lag an meinem Hals und spielerisch leckte er hinauf bis zu meinem Ohr. Dann begann er, mich von hinten zu nehmen. Seine Stöße waren hart und schnell, immer wieder klatschte sein Becken an meinen Hintern und er stöhnte, ganz gefangen in seiner eigenen Lust. Ich bog mich ihm entgegen und ein heiserer Schrei entkam seiner Kehle, als er noch tiefer in mich eindrang. Auch sein Höhepunkt ließ nicht lange auf sich warten. Sein harter Takt presste mich tief in die Kissen, nur das Becken hatte ich etwas angehoben. Levian kam so heftig, dass er noch minutenlang danach zitterte. Er schlang seine Arme um mich, hielt mich fest und so verharrten wir. Erschöpft, aber beide sehr zufrieden. Es war ein wunderschönes Gefühl, und als Levian mich träge zu streicheln begann, schloss ich die Augen.


    »Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken«, flüsterte er in mein Ohr.


    »Ich…«, begann ich zögernd.


    »Sch…«, machte Levian. Dann küsste er mich erneut.


    »Ich will trotzdem etwas sagen«, murmelte ich zwischen zwei Küssen.


    Levian stützte seinen Kopf auf den angewinkelten Arm und sah mich lächelnd an. »Bitteschön.«


    »Das mit dir hat niemals aufgehört.«


    Levians Blick wurde ernst. »Dann geht es dir wie mir.«


    Ohne dass ich es wollte, stiegen Tränen in meine Augen. »Was wird aus uns?«, flüsterte ich erstickt. »Was wird aus uns, wenn unsere Völker Feinde bleiben? Was, wenn die Dämonen beschließen, die Erde aufzugeben?«


    »Egal wie…« Wir drängten uns aneinander, als wollten wir uns nie wieder loslassen. »… wir werden einen Weg finden«, sagte Levian. »Ich lasse nie wieder zu, dass wir getrennt werden.«


    »Aber ich bin nicht mehr frei. Ich muss mich um meinen Bruder kümmern. Ich habe die Verantwortung für meine Nichten, die keine Eltern mehr haben. Mit einem Schlag muss ich erwachsen werden. Ich bin nicht mehr diejenige, die du kennengelernt hast.«


    »Doch, bist du…«, erwiderte Levian. »Denn all dies hat schon vorher in dir geschlummert.« Er wischte mir eine Träne von der Wange. »Du und ich, wir gehören zusammen.«


    »Als nächstälteste Angehörige habe ich das Sorgerecht für meine Nichten.«


    Levian sah mich an, als verstünde er nicht.


    »Das bedeutet…« Ich brach ab, weil ich nicht wusste, wie er diese Information aufnehmen würde. »Wenn du und ich zusammenblieben, dann…«


    Levian sah mich auffordernd an. »Dann…?«


    »Dann hätten wir auf einen Schlag drei Kinder«, brach es aus mir hervor.


    »Und das war jetzt so schwer zu sagen?« Levian lachte.


    »Ja, aber ich wusste doch nicht, wie du…«


    »Ich liebe Kinder.«


    »Aber es sind doch…«


    »Egal, ob Engel oder Dämon. Kinder sind Kinder. Kinder scheren sich nicht um Völker, Rassen oder Kriege. Wir sollten uns eigentlich ein Beispiel an ihnen nehmen.«


    Ich lächelte erleichtert. »Du würdest also mit einer Alleinerziehenden von drei Kindern zusammen sein wollen?«


    »Ich liebe dich, du Sturkopf«, sagte Levian. »Du könntest einen ganzen Kindergarten dein Eigen nennen, es wäre kein Problem für mich.« Er knautschte das Kopfkissen zurecht. »Aber jetzt wird noch etwas geschlafen. Schluss mit der Diskussion.« Er deutete einladend auf das Kissen. »Ruh dich noch etwas aus.«


    »Du bleibst nicht hier?«, fragte ich erschrocken.


    »Natürlich bleibe ich hier.« Er zog mich an sich und schloss die Augen. Ich sah ihm zu, wie er einschlief, dann legte ich meine Lippen sacht über sein Ohr.

  


  
    »Ich liebe dich auch, Engel«, flüsterte ich. Fest schmiegte ich mich an ihn und schloss die Lider.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    »Bündnis und Aufbruch«

  


  
    


    


    


    Hätte Jaro uns nicht geweckt, wir hätten vermutlich die bedeutendste Ratssitzung in der dämonischen Geschichte verschlafen.

  


  
    Mein kleiner schwarzer Flitzer und ich brachen so ziemlich alle Geschwindigkeitsrekorde. Levian suchte wahlweise am Armaturenbrett oder dem Türgriff Halt. Als wir endlich angekommen waren, wirkte er sichtlich erleichtert.


    »Deine Fahrweise ist wahrhaft dämonisch«, keuchte er, während wir im Laufschritt über die Gänge jagten. Vor dem Sitzungssaal angekommen, wollte man gerade die Türen schließen. Levian sprintete zu den Engeln, ich zu Yaris, die ganz allein unbehaglich in den Rängen der Blutdämonen auf ihrem Sitz herumrutschte.


    »Na endlich«, raunte sie mir zu. »Ihr hattet wohl Besseres zu tun?«


    »Wir haben geschlafen.«


    »Ja klar…« Yaris wackelte bedeutsam mit den Augenbrauen.


    »Wirklich!«


    »Diese Blonde…« Yaris deutete unauffällig zu Leyla. »… hat Mik ein blaues Auge verpasst.«


    Ich musste die Hand über den Mund pressen, um nicht laut loszuprusten.


    »Wirklich?«, kiekste ich.


    »Ja. Es muss wohl in der Simulationskammer passiert sein. Kurz darauf hat Hento sie wild herumknutschend in einem der Umkleideräume gesehen.«


    »Sie haben sich…?« Mein Blick wanderte zu Leyla. Ihre Wangen waren gerötet und das ehemals so glatte blonde Haar sah ein wenig zerzaust aus. Sie wirkte abwesend und das Kampfbereite aus ihrer Haltung war gewichen.


    »Mik ist völlig vernarrt in sie. Du solltest ihn mal sehen. Er hat sie sogar hierher bis zur Tür gebracht. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte sie gar nicht mehr losgelassen.«


    »Und sie?«


    »Zahm wie ein Kätzchen.« Yaris grinste. »So wie sie ihn angesehen hat, scheint es sehr…«


    »Es ist eine Entscheidung gefallen.« Die Stimme des Vorsitzenden unterbrach Yaris’ Flüstern. Im Saal wurde es totenstill. »Die Regierung hat entschieden.« Der Vorsitzende hob einen Bogen Papier. »Aufgrund des maroden Ökosystems des Planeten Erde hat die Regierung nach eingehender Prüfung entschieden, dass eine weitere Besiedlung nicht sinnvoll wäre, da die Lebensbedingungen langfristig nicht zu verbessern seien. Eine Versorgung des dämonischen Volkes wäre in diesem Fall nicht gesichert. Die Regierung hat beschlossen, den Planeten aufzugeben und wird der Delegation in den nächsten Tagen einen neuen, geeigneteren Planeten zur Eroberung zuweisen.«


    Applaus und Protest hielten sich die Waage. »Diese Schlauköpfe«, rief Yaris durch den Lärm. »Da haben sie es tatsächlich geschafft, den Rückzug zu befehlen, ohne ein einziges Mal die Engel zu erwähnen. Stattdessen schieben sie den miesen Zustand des Planeten vor!«


    Ich wollte etwas erwidern, da erhob sich Levian. Der Vorsitzende sorgte für Ruhe.


    »Wir begrüßen die Entscheidung der dämonischen Regierung und haben vollstes Verständnis für die Sorge um ihre Delegation. Die Erde ist über die Jahrhunderte hinweg immer mehr zu einem feindlichen Lebensraum geworden, dessen Ökosystem sich systematisch gegen seine Bewohner richtet. Es ist verantwortungsvoll von der Regierung, ihre Untertanen in Sicherheit wissen zu wollen. Wir Engel werden den Menschen weiter beistehen, in der Hoffnung, dass sie irgendwann diesen Planeten wieder zahlreich besiedeln können.«


    Levian holte tief Luft und sah direkt zu mir. »Als friedliebendes Volk will ich im Namen der Engel betonen, dass alle Dämonen, die bereit sind, sich unseren gewaltfreien Regeln des Zusammenlebens anzupassen, sich nicht gezwungen fühlen müssen, die Erde zu verlassen. Jetzt, da unser Kampf vorüber ist, haben diejenigen, die den Frieden akzeptieren, ein uneingeschränktes Recht zu bleiben.«


    Wieder wurde es laut im Saal, denn mit so einer Eröffnung von Seiten der Engel hätte wohl niemand gerechnet.


    Der Vorsitzende stand auf, brauchte aber einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Ein großzügiges Angebot«, sagte er dann und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Wir haben Befehl, sofort mit den Vorbereitungen des Rückzugs zu beginnen. Alle Kampfhandlungen sind ab jetzt eingestellt. Die Sitzung ist beendet.«


    Dieses Mal überwog eindeutig der Applaus.


    »Du wirst bei ihm bleiben, oder?« Yaris sah mich nicht an, stattdessen hatte sie ihre Finger so fest ineinander verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Ja.«


    Sie holte tief Luft, dann atmete sie lange aus. »Ich kann das nicht.«


    Ich sah zu ihr hinüber. »Du gehst?«


    »Der Frieden liegt mir nicht«, erwiderte sie. »Ich bin eine Jägerin, ich brauche den Kampf. Sie werden uns irgendwo anders einen Planeten zuweisen, den es zu erobern gilt. Und wenn dieser Planet gefallen ist, werden sie uns zum nächsten schicken. Ich habe ein Team… Hento, Mik, Riki, wenn sie wieder gesund wird, und die anderen. Das ist mein Leben.«


    Um uns herum verließen die Delegierten den Saal und es wurde langsam leiser.


    »Ich kann dich verstehen«, sagte sie dann. »Du liebst ihn.«


    »Jaro will Eli fragen, ob sie bei uns bleiben wollen. Jetzt, da ich für meine Nichten verantwortlich bin, könnte ich ein bisschen familiäre Unterstützung gebrauchen.«


    »So wie ich Jaro kenne, wird er sich nicht von dir trennen wollen. Und wenn das mit ihm und dieser Eli etwas Ernstes ist, dann wird sie auch bleiben.« Sie seufzte leise. »Das mit deinen Eltern tut mir leid.« Yaris nahm meine Hand und drückte sie sacht. »Und das mit Tarsos auch. Ich weiß, dass du ihn mochtest, auch wenn die Dinge sich letztlich ganz anders dargestellt haben.«


    »Er hatte zwei Gesichter. Das eine war charmant und aufregend, das andere einfach nur widerwärtig. Schon allein, dass er an die kranke Idee meines Vaters geglaubt hat, lässt mich nur Abscheu empfinden.«


    »Es wäre zu einem offenen Krieg zwischen den Dämonen gekommen.«


    »Lass uns bitte nicht mehr darüber reden«, bat ich. »Was machst du nun? Ich werde mich mit Levian besprechen, Jaro und Eli die Neuigkeiten berichten und sie fragen, ob sie bleiben wollen.«


    Wir erhoben uns von unseren Sitzen und ich sah Levian, der zusammen mit Leyla am Ausgang auf mich wartete.


    »Ich werde mein Team informieren und dann die ersten Vorbereitungen treffen. Wir sehen uns später.«


    »Wo gehst du hin? Dort unten ist der Ausgang.«


    »Dort oben gibt es auch noch einen.« Yaris deutete auf das obere Ende der Sitzreihen. »Den nehme ich.«


    »Du schlaues Köpfchen«, sagte ich lachend. Yaris grinste und salutierte im Gehen. Als ich ihr nachsah, sank meine Stimmung wieder, da mir klar wurde, dass wir uns nur noch wenige Tage sehen würden. Noch ein Verlust. So viele Verluste hatte ich in letzter Zeit ertragen müssen.


    »Pst… Püppi!« Überrascht drehte ich mich um. Mik stand breit grinsend am Ende der Reihe. »Ich habe mich reingemogelt.«


    »Unglaublich!«


    »Tja, so bin ich halt.«


    »Schickes blaues Auge!«


    Mik kicherte. »Ja, hat sich so ergeben.«


    »Schon klar…«


    Gemeinsam nahmen wir die Treppenstufen in Richtung Ausgang.


    »Und du? Musst du nicht zu der Teambesprechung, die Yaris jetzt durchführen wird? Vorbereitungen treffen? Sachen packen?«


    Mik schüttelte den Kopf. Abrupt blieb ich stehen.


    »Du gehst nicht mit?«


    »Gehst du etwa mit?«


    »Ich habe Levian.«


    »Siehst du.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Ich kann dich doch hier nicht ganz allein lassen.« Miks Blick wanderte zu Leyla. »Allein zwischen all den Engeln.«


    Bei mir fiel der Groschen genau zwei Sekunden später. »Ach… und das ist der Grund, ja?«, fragte ich und lächelte mit betont zweifelndem Gesichtsausdruck.


    Mik sah immer noch zu Leyla. »Einer der zwei guten Gründe.« Er drehte sich zu mir. »Nun werde nicht sentimental. Komm…« Mik nahm gleich zwei Stufen auf einmal, als könnte er es gar nicht erwarten. Am Fuße der Treppe angekommen, sah ich zu ihm auf. »Meinst du, wir packen das?«


    »Zusammen packen wir alles, Püppi«, erwiderte Mik.


    Er legte einen Arm um meine Schultern und gemeinsam spazierten wir zu Levian und Leyla, die uns lächelnd entgegensahen. In Levians Gesicht lag ein Ausdruck bedingungsloser Liebe und Zuneigung. Ich hoffte inständig, dass ich ihm mindestens genauso viel zurückgeben könnte. Leyla hingegen hatte ihren Blick auf meinen besten Freund gerichtet. Ihre Augen blitzten leidenschaftlich auf, als wir uns ihnen näherten.


    »Und Mik…«


    »Ja?«


    »Nenn mich nicht Püppi!«
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